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«Gott erhalte dise Kirchen u. Thurm in beständigem wolstand u. 
behüte sie vor allem schaden bis an das end der welt. Amen» 
 
-- Hans Heinrich Brennwald, Pfarrer von Weyach, 9. August 1706. 
 
 
 
Liebe Leserin, lieber Leser, 
 
Vor ziemlich genau 300 Jahren, am 17. Oktober 1706, wurde im neu 
erstellten Kirchenbau auf dem Bühl in Weiach zum ersten Mal ein 
Gottesdienst gefeiert. 

Seither haben viele Generationen in unserer Dorfkirche Erbauung 
und Trost gesucht. Zwanzig gewählte Pfarrer und unzählige Verwe-
ser haben von der Kanzel das Wort Gottes und obrigkeitliche Manda-
te verkündigt, manche über Jahrzehnte hinweg. 

Die Kirche war und ist ein wesentliches Element im Leben eines Dor-
fes. Deshalb freut es uns besonders, dass wir den runden Geburtstag 
unserer unter eidgenössischem Denkmalschutz stehenden Kirche fei-
ern können. 

Das vorliegende kleine Büchlein erhebt nicht den Anspruch auf Voll-
ständigkeit, dazu hätte es viele hundert Seiten umfassen müssen. 
Dennoch illustriert es in Text und Bild die Bedeutung und Eigenart 
unserer Kirche. 

Möge der Segen Pfarrer Brennwalds von 1706 weiterhin wirken und 
unsere Kirche der Nachwelt noch lange erhalten bleiben. 

 

Weiach, im September 2006 
 

Evangelisch-reformierte Kirchgemeinde Weiach 
Ortsmuseumskommission Weiach 
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Einleitung 

In den Lexika aus dem 18. Jahrhundert steht zu lesen, «die Kirch zu 
Weyach» sei «neu erbaut, und auf einen anderen Platz gesezt» wor-
den (Memorabilia Tigurina, 1742). Ausser der Jahrzahl geben die Le-
xikoneinträge nicht viel mehr her. 

Dass ausgerechnet diese Information (Kirche nicht am Ort ihrer Vor-
gängerin erstellt) gegeben wird, deutet auf ein ungewöhnliches Ge-
schehen hin. Was ist passiert? Dazu mehr im Kapitel 4. 

Zuerst aber zur Frage, wie Weiach überhaupt eine selbstständige 
Pfarrei wurde. Am Beispiel Neerach (nur ein Uhrturm auf dem Schul-
haus, aber keine Kirche – die steht in Steinmaur) sieht man nämlich, 
dass längst nicht jede selbstständige Dorfgemeinde auch zwingend 
eine eigene Kirchgemeinde bildete. Im Gegenteil. 

 
1 Wie Weiach eine Kirchgemeinde wurde 

Weiach, oder Wiach wie man es damals noch nannte, gehörte im 
Mittelalter zur Grosspfarrei Hohentengen (eigentlich: «Dengen bei 
der hohen Kirch»). Die Wiacher gingen nach Norden über den Rhein 
in die Kirche und wurden wohl auch dort begraben. 

Mit der Zürcher Reformation wurde Wyach aus dem alten Pfarreiver-
band herausgelöst und erhielt fortan Prädikanten aus der Stadt Zü-
rich zugeteilt. 

Die von Zürich Entsandten wohnten aber nicht im Dorf und hielten 
nur gelegentliche sonntägliche Predigten. Von regelmässiger Seel-
sorge konnte keine Rede sein. Für die Wyacher ein völlig unbefriedi-
gender Zustand. 

Kampf um die religiöse Grundversorgung 

1540 schickten sie daher eine Petition mit folgender Begründung 
nach Zürich: «Zuo Wyach ist ein erbar gross Volck, gehörend über 
Rhyn zur Kilchen gen Dengen und diewyl dieselben am Babschtumb 
sind, sy wie ein Herd, die kein Hirt hat und zerstreut ist, mangelnd 
des Wort Gottes und der Sakramenten; dann sy von Stadel und 
Glattfelden eben wyt gelegen sind». 

Trotzdem dachten die hohen Herren, es sei den Wyachern durchaus 
zuzumuten, über den Berg nach Stadel in die Kirche zu gehen. Das 
wollten sie aber auf gar keinen Fall. Sie teilten mit: «ee giengend 
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(mir) nach Kayserstuhl und achtend nüt der waarenn Leer», d.h. also, 
eher würden sie wieder den katholischen Gottesdienst im näher ge-
legenen Städtchen besuchen. (zit. n. Zollinger, G-Ch 1965) 

Um dies zu verhindern, schickte Zürich nun jeden Sonntag einen Prä-
dikanten nach Wyach, der das lautere, reine Evangelium nach dem 
Vorbilde Zwinglis zu predigen hatte. Das war aber auch keine befrie-
digende Lösung, zumal der Kaplan von Stadel dennoch die allwöch-
entliche Kinderlehre zu halten hatte, was dieser selber auch bald als 
«zu beschwerlich» ablehnte. Deshalb gaben die Wyacher nicht nach 
mit Aufbegehren und Drängen, bis sie eine eigene Pfarrei erhielten. 

Eine selbstständige Pfarrei ist nicht gratis 

Am 23. Januar 1591 beschloss schliesslich der Rat der Stadt Zürich 
auf «einer lieben getreuwen Gmeind Wyach im Neuampt untertänig 
Bitten, Ansuchen und Erbieten» das Dorf zu einer selbstständigen 
Pfarrei zu machen. 

Nicht das kleinste Problem und eine der Hauptursachen für die lange 
Dauer bis zur Gründung der Pfarrei war die Beschaffung der Pfarrer-
besoldung, denn durch die Ablösung vom katholischen Hohentengen 
verfügte Wyach natürlich über keine Pfrundgüter, von deren Ertrag 
der Pfarrer hätte leben können. Also mussten die Wyacher die Fi-
nanzierung unterstützen. Je nach Besitzverhältnissen (gemessen an 
der Anzahl Gespanne, mit denen man die Felder pflügen konnte) 
fielen denn auch die Beitragspflichten aus: 

«die so mit zweyen Zügen zu buwen habend (2 Bewohner) 
 je 4 pfund 5 batzen, 
demnach die so mit eynem Zug zu buwen (11 Bewohner) 
 je 2 pfund 8 batzen, 
die, so ein halben Zug habend (4 Bewohner) 
 je 1 pfund 10 batzen, 
die so allein acher, matten und Räben habend, weder mit halbem 
noch ganzen Zug zu buwen (48 Bewohner) 
 je 1 pfund 5 bis 6 batzen.» 

Dazu kam noch ein Anteil des Kleinen Zehntens und des Weinzehn-
tens. Den grössern Teil davon beanspruchte allerdings immer noch 
der Fürstbischof von Konstanz, weil ja Wyach früher kirchlich zu Ho-
hentengen gehört hatte. In Bargeld erhielt der Wyacher Pfarrer von 
der Gemeinde noch 40 Gulden, sowie 60 weitere vom Obmannamt 
der Stadt Zürich ausbezahlt.  (nach: G-Ch 1965, p. 1f) 
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2 Die alte Kapelle im Oberdorf 

Weiach verfügte vielleicht schon im Mittelalter über eine eigene Ka-
pelle. Beweisen kann man dies aber nicht: Zollinger zitiert in seiner 
«Chronik Weiach. 1271-1971» eine Urkunde von 1381, die als Beleg 
verstanden werden kann. Im Original (Urk. 13, Stadtarchiv Kaiser-
stuhl) wird jedoch ein Weiacher Kirchhof mit keinem Wort erwähnt! 

Einem Kopialbuch des Amtes Oetenbach (StAZ F II a 318, Bl. 246r) 
von 1560 ist zu entnehmen, dass die Gebäude und Güter des so ge-
nannten Brandhofs zur «einen sidten nebent dem kilchhoff und zur 
anderen nebent der Landtstrass gelegen» seien. 

Eine weitere Nennung einer Filialkapelle datiert auf das Jahr 1594, 
als ihr Standort im Zusammenhang mit einem Weidgangstreit der Ge-
meinden Weiach, Fisibach und Kaiserstuhl angedeutet wird: «Was 
aber oberthalb dem Glattfelderweg und von dem alten capelengmür 
an zwüschent demselben und der lantstrass gegen Wyach ligt, darin 
söllent die von Keyserstuhl kein weidrecht haben, sondern der weid-
gang des endts denen von Wyach alleinig zugehören». 

Ob das alte Gemäuer im Kilchhof stand? Maurer 1965 schliesst aus 
den Zeilen zum Weidgangstreit, dass die Kapelle zusammen mit dem 
alten Friedhof oberhalb der «Alten Post» stand. Einen ähnlichen 
Standort vermutet auch Zollinger 1972. 

Abb. 1: 

Ausschnitt 
aus der sog. 
Gyger-Karte 
von 1667.  

Da diese 
nach Osten 
ausgerichtete
Karte in 38-
jähriger Arbeit 
entstanden 
ist, kann es 
sich hier um 
den Turm von 
1658 oder um 
seinen Vor-
läufer han-
deln. 
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Wenn die Lage dieses Gotteshauses bis Ende des 17. Jahrhunderts nicht ver-
ändert wurde, dann dürfte dies stimmen. Zumal nicht nur die Gyger-Karte von 
1667 die alte Kirche oberhalb des Zusammenflusses der beiden Dorfbäche si-
tuiert, sondern auch weitere Quellen darauf schliessen lassen, dass der alte 
Friedhof im Oberdorf lag. (Das Dossier Zollinger im Archiv des Ortsmuseums 
berichtet, Buben hätten an dieser Stelle Schädel gefunden und damit gespielt.) 

Alte Kirche wurde 1644 und 1658 umgebaut  

Das älteste in der Kirchturmkugel gefundene, auf das Jahr 1659 da-
tierte Dokument gibt über die alte Kirche folgende Auskunft: «alls 
man zalt 1644 jar ist dise kilchen umb den dritten theil erlängert wor-
den». Diese Verbesserung des Raumangebots war bei der steten 
Bevölkerungszunahme im 17. Jahrhundert auch dringend nötig. 

Als weitere bauliche Massnahmen sind erwähnt: «in dem jar 1658 ist 
diser thurm ufgestelt worden durch meister hanns frey von niderhas-
len […] In dem Jar darnach, alls man 59 zalt, ist ein thurm durch mei-
ster hanns tämperli […] zugethekt und mit schindlen beschlagen 
auch mit Knöpf und fahnen geziert, dises Zit ist von neuwem erkauft 
worden von dem meister Tobias Liechtly [korrekte Schreibweise: 
Liechti] umb 55 Gl. […] vor dem ist kein Zeit in diser Kilchen gesin.» 

Unklar ist, ob es vor 1658 schon einen Kirchturm gegeben hat. Es ist 
möglich, dass der Turm wegen eines Brandes im Jahre 1656 neu er-
stellt werden musste. Die Uhr dürfte aber ein Novum gewesen sein. 

Bevölkerungsentw icklung   Gemeinde Weiach   
im 17. Jahrhundert
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1634 361
1637 392 2.86%
1640 428 3.06%
1643 457 2.26%
1650 483 1.90%
1670 624 1.46%
1678 705 1.62%
1683 734 0.82%
1689 767 0.75%
1695 583 -4.00%

Abb. 2: 
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3 Der Bau der Kirche, 1705/06 

Als vor genau drei Jahrhunderten der Bau unserer heutigen refor-
mierten Kirche endlich in Angriff genommen werden konnte, profitier-
ten die Weyacher von einem schneefreien Winter. 

Das war auch gut so, denn die Kirche im Oberdorf, die noch Anno 
1644 vergrössert worden war, genügte den Bedürfnissen zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts längst nicht mehr – trotz der Auswanderungs-
welle von 1695 zählte die Gemeinde etwas über 600 Seelen. 

Der Bau einer neuen Kirche war damals eine äusserst teure Angele-
genheit, die ohne Eigenleistung der Bevölkerung und grosszügige 
Spenden von Auswärtigen kaum zu verkraften war. 

Im Kirchturmdokument von 1706, das anlässlich der Restaurierung 
1967/68 in der Turmkugel gefunden und durch den damaligen Kirch-
gemeindepräsidenten Walter Zollinger transkribiert wurde, lesen wir 
über die ersten Vorarbeiten zum Bau der heutigen Kirche im Bühl: 

«Kund und zu wüssen sei hiermit, dass alls von Unsern gnädigen 
Herren und Obern ein nöüer Kirchenbauw allhie zu Weyach bewilligt 
worden, die gmeind in Gottes nammen gegen dem Ende des 1705. 
Jahres mit Holzfellen und führen, auch mit Steinbrechen in dem Win-
zenthal den anfang gemacht». Autor dieses Dokuments war «H. 
Heinrich Brennwald, pfarrer allhier von Anno 1693 und dieses bau-
wes directore und quästore». (Zollinger 1972) 

Kein Schnee – rasche Baufortschritte 

Weiter schrieb Pfarrer Brennwald: «Weil es ein ganz drochner Winter 
ohne Schnee gewesen, hat man fast immerzu mit steinbrechen u. 
führen fort fahren können, so dass das Fundament 6 Schue tief und 4 
Schue breit Donstags den 11. Tag Merzen 1706 gelegt worden, das 
Mauerwerk 26 Schue aus dem Boden war bis auf eingangs dess 
Brachmonates [= Juni] follendet.» 

Wie lang das Längenmass «Schue» genau war, ist mir leider nicht bekannt. 
Wenn wir von den um 1850 in den meisten Kantonen und auch im Badischen 
üblichen 30 cm für einen Schuh oder Fuss ausgehen, dann war die Baugrube 
am 11. März 1706 etwa 1,80 m tief. Und das Mauerwerk ragte anfangs Juni 
7,80 m über den gewachsenen Boden auf.  

Kurz darauf schwangen dann bereits die Zimmerleute ihre Werk-
zeuge: «Donstags den 2. brachmon. hat mann angefangen aufrich-
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ten, welches 5 Tag lang gewährt. Montags den 9. Augstmonat wurd 
der Knopf und Fahnen hinauf gethan.» (Zollinger 1966) 

Handwerker aus Weyach massgeblich beteiligt 

Als Maurergehilfe arbeitete ein «Hans meliker von Weyach» mit, 
sämtliche Schlosser- und Spenglerarbeiten wurden an ein Unter-
nehmen vergeben, das 1716 auch bei der Bachser Kirche zum Zug 
kam: «M[eister] Mathis Bersinger von Weyach u. sein sohn Jacob 
Bersinger, wo die Strauben, beschläg u. fahnen gemacht», notierte 
Brennwald am 9. August 1706 als am Bau massgeblich Beteiligte. 

Die Dachbedeckung war auch «made in Weyach», schliesslich gab 
es in der Gemeinde eine obrigkeitlich konzessionierte Ziegelhütte. 
Als Ziegler sind in der Brennwald-Urkunde genannt: «Heinrich Baum-
gartner u. seine 3 söhn Rudolf, Heinrich u. Andres, die Baumgartner 
von Weiach». Und auch die Schreinerarbeiten gingen an Einheimi-
sche: Als Tischmacher wirkte unter anderen «M[eister] Hans Jacob 
Bersinger von Weyach». 

Finanzielle Unterstützung durch Kirchgänger im Zürichbiet 

Über die Gaben der Kirchgänger berichtet Pfarrer A. Näf in seiner 
1863 erschienenen Geschichte der Kirchgemeinde Glattfelden:  

«1706 wurde denen zu Weiach, deren Kirchlein baufällig und zu eng 
war, bewilligt, zur Erbauung einer neuen (der jetzigen) Kirche eine 
Steuer zu sammeln in Zürich, Winterthur, Stein, in den Herrschaften 
Eglisau und Regensberg und in der Vogtei Bülach. – Die Steuer in 
Glattfelden, aufgehoben am Palmsonntag 1706, den 28. März, im 
Pfarrhause, unter Beisein der Vorgesetzten, betrug 45 fl. Auch hier-
über ist ein spezifizirtes Verzeichniß Derjenigen, welche gaben und 
nicht gaben, vorhanden.» 

Die Baufälligkeit ist natürlich ein weiterer guter Grund für einen soli-
den Neubau, der ja nun immerhin 300 Jahre überdauert hat. Was 
man damals Steuer, Beysteur oder Liebessteuer nannte, würde heu-
te als Kollekte bezeichnet. Ob sie für die Glattfelder freiwillig war? Es 
wurde ja amtlich protokolliert, wer nichts gab. Also doch eher eine 
Steuer im heutigen Sinne? 

Auch die Zürcher Regierung gibt etwas 

Die neue Kirche wurde in einer Bauzeit von einem knappen dreivier-
tel Jahr erstellt. Eine kurze Zeitspanne, wenn man bedenkt, dass die 
Baukosten zu einem guten Teil durch die Gemeinde selbst getragen 
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werden mussten. Eine Bauabrechnung von der Brennwald im Kirch-
turmdokument von 1706 schreibt, ist leider nicht erhalten, aber die 
Errichtung des Gotteshauses dürfte grosse Anstrengung erfordert 
haben – an Frondiensten und Geldleistungen. 

Immerhin halfen die «Gnädigen Heren» zu Zürich und die Kirchgän-
ger aus der reformierten Nachbarschaft kräftig mit. Der Staat habe 
«Ao. 1705 an den neuen Kirchen-Bau zu Weyach 300 Thlr. aus dem 
Seckel-Amt; und für ein Fenster und Mn.Gn.Herren Ehren-Wappen 
40 fl.» bewilligt, weiss das Zürcher Lexikon Memorabilia Tigurina von 
1780 zu berichten. 

Mit diesem Ehrenwappen dürfte eine in das erwähnte Fenster einge-
passte Wappenscheibe gemeint sein. Dieses obrigkeitliche Zeichen 
war ein Privileg der Herrschenden, das man heute noch in alten 
Gotteshäusern bewundern kann. Aus der Weiacher Kirche ist diese 
Wappenscheibe aber wohl schon vor geraumer Zeit entfernt worden. 
 

4 Eine aussergewöhnliche Wehrkirche 

In der Einleitung wurde behauptet, die Errichtung der neuen Kirche 
an einem anderen Platz sei ungewöhnlich. Das ist sie in der Tat, 
denn normalerweise wurde 
eine neue Kirche auf dem 
Platz der alten gebaut. 
Warum also die Verschie-
bung vom alten Standort 
im Oberdorf um nur gerade 
250 Schritt Richtung Nor-
den? 

Der Ortsname Bühl (Hü-
gel), die lokale Situation 
mit guter Übersicht auf die 
Landstrasse von Kaiser-
stuhl nach Glattfelden, der 
ungehinderte Blick vom 
Turm nach Hohentengen, 
sowie die mit Schiess-
scharten versehene östli-
che Friedhofmauer geben 
klare und eindeutige Hin-
weise. 

Abb. 3: Stich n. Skizze von Hch. Keller, um 1820. 
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Das Interesse der Regierenden, einen neuen Kirchenbau gerade an 
dieser Stelle zu bewilligen, dürfte primär auf militärstrategische und 
gefechtstaktische Überlegungen zurückzuführen sein. 

Neben der Bauzeit – der «blinde Lärmen», bei dem die Weiacherin-
nen gegen die Franzosen kämpfen wollten (vgl. Weiacher Ge-
schichte(n) 56 vom Juli 2004) liegt erst zwei Jahre zurück – ist auch 
die Wahl des Architekten der wehrhaften Anlage ein deutliches Indiz: 
es handelt sich um den tatkräftigen Zürcher Festungsingenieur und 
Offizier Hans Caspar Werdmüller. (Weisz 1949) 

4.1 Festungsingenieur Hans Caspar Werdmüller 

Hans Caspar Werdmüller, 1663-1744, ledig, war einer der begabtesten unter 
den Mathematikern und Baufachleuten der Familie (Weisz II, 332) 

1690 Aufseher der Zürcher Schanzen, mit der Vollendung der Strecke 
von der Sihlbrücke bis zum Schützenhaus beauftragt. Bis 1740 
blieb er Schanzenherr. 

1692 in Genf, zur Herstellung verschiedener neuer Festungswerke 
1696 im Piemont, um noch grössere Aufgaben auszuführen. 
1698 Leitung des Rathausbaues in Zürich 
1699 Major, Ausbau der Artillerie. Befestigung von Stein am Rhein. 
1702 Renovation von Kirche und Pfarrhaus in Wädenswil 
1702 Neubau Kirche und Pfarrhaus in Schönenberg 
1705 Neubau Kirche in Weiach  (Kunstdenkmäler 143; Weisz II, 332) 
1703-05 Auftrag, die verfallenen Befestigungswerke am St. Luzisteig wieder 

in den erforderlichen Defensionszustand zu bringen. Die gewählte 
Lösung machte ihn berühmt. Die Festung blieb bis 1855 unverän-
dert erhalten. 

1705 Städtischer Ingenieur in Zürich 
1705-15 Stadtkommandant von Lindau am Bodensee 
1711 Auftrag, die Landesgrenzen auf der Linie Genf-Basel festzustellen. 

(Grund: galt als Autorität auf dem Gebiet der Feldmesskunst) 
1712 Im Toggenburger Krieg (2. Villmergerkrieg) war er Feldzeugmeister 

im Range eines Oberstlieutenant (Weisz II, 333), später zur Belage-
rung von Baden und Zerstörung der dortigen Befestigung. Dann ins 
Hauptquartier nach Mettmenstetten abkommandiert mit dem Auf-
trag, alle Grenzposten bis an den Zürichsee zu inspizieren,  sowie 
diverse Schanzen gegen einen feindlichen Einfall zu sichern. Ge-
gen Rapperswil hin, speziell bei Rüti, führte Werdmüller grössere 
Verschanzungen aus und schliesslich wurde er mit der Leitung der 
Belagerung von Rapperswil beauftragt. (Weisz II, 339-40) 

1717-25 Obervogt zu Männedorf und Oberinspektor der fünf Militärquartiere 
Rüti, Grüningen, Kyburg, Turbenthal, Elgg. 
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Wiederbelebung einer altertümlichen Idee 

Nach dem Ende des furchtbaren Dreissigjährigen Kriegs wurde die 
Eidgenossenschaft gleich zweimal von Bürgerkriegen mit scheinbar 
ausschliesslich konfessionellem Hintergrund durchgeschüttelt. Den 
1656 geführten 1. Villmergerkrieg hatten die Reformierten verloren – 
trotz wirtschaftlicher und militärischer Übermacht. Anfangs des 18. 
Jahrhunderts rüsteten sie zur Revanche: 

«Die bei zunehmender Spannung um die Jahrhundertwende einset-
zenden Kriegsvorbereitungen führten in der Kirchenbaugeschichte 
der Schweiz zu einem wohl in ganz Europa einzig dastehenden Ku-
riosum: Der Zürcher Festungsbaumeister Hans Caspar Werdmüller 
errichtete bei seinem Ausbau von Fortifikationen an den Grenzen zu 
den katholischen Ländern und Herrschaften auch drei Kirchenneu-
bauten (Schönenberg 1702/03, Weiach 1705/06, Bachs 1713/14), die 
in taktisch günstiger Lage mit Friedhofmauern und Pfarrhaus von 
vorneherein als militärische Stützpunkte angelegt waren – Kirchenfe-
stungen im Jahrhundert der europäischen Aufklärung.» (Speich/ 
Schläpfer 1978, 247) 

Gerade weil es als Anachronismus erscheint (Kirchenfestungen sind 
ein mittelalterliches Phänomen) kommt das wehrhafte Ensemble aus 
Kirche, Pfarrhaus und Pfarrscheune zur Ehre einer ausführlichen Be-
sprechung im Bildband «Kirchen und Klöster in der Schweiz». 

4.2 Wehrbezirk mit Pfarrhaus, Pfarrscheune und Kirche 

1705-1707 wurde die neue Pfarrkirche von Weiach zusammen mit 
dem Pfarrhaus und der Pfarrscheune zu einem kleinen «Sperrfort» 
ausgebaut (vgl. Titelbild), das sich heute wie folgt präsentiert: 

«Hohe Friedhofmauern, die im nördlichen und östlichen Teil als Ver-
teidigungsmauern mit Schiessscharten erstellt wurden, umschliessen 
die gegenüber dem Dorf leicht erhöhte Kirchenanlage. Die nach 
Nordosten orientierte Kirche steht im nördlichen Eckpunkt der Fried-
hofmauer, im westlichen Eckpunkt liegt das ehem. Gemeindehaus, 
wo heute Unterrichtsräumlichkeiten [heute: Jugendraum] und Toilet-
tenanlagen untergebracht sind. Auf der südöstlichen Seite schliesst 
sich der ebenfalls mit Mauern und Hecken umschlossene Pfarrhaus-
bezirk an, wo die Oekonomiegebäude Waschhaus [heute Garage] 
und Scheune an die Friedhofmauer gelehnt stehen. Ein schmiedeei-
sernes Tor auf der Südwestseite erschliesst die Kirchenanlage.» (aus 
dem Objektblatt der Kantonalen Denkmalpflege von 1981) 
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Die Wehrmauer– nur Teile sind noch Originale von 1706 

Die früheste Darstellung unserer Kirche (gezeichnet von Heinrich 
Meister 1716; vgl. Titelbild und Ausschnitt Abb. 4) erweckt einen fal-
schen Eindruck. Die Mauer schliesst auf dem Bild direkt an der 
Westfassade der Kirche an und führt diese weiter. Das ist die heutige 
Lage der Verbindungsmauer 
zwischen Kirche Alten Gemein-
dehaus (Baujahr 1857), nicht 
aber die der damaligen Mauer. 
Die Nordostmauer (von der Kir-
che zur Pfarrscheune) ist nicht 
so eingezeichnet, wie es den 
heutigen Gegebenheiten ent-
spricht. Die Logik der Wehran-
lage spricht für einen anderen 
Grundriss (vgl. S. 14). 

Anlässlich der Restaurierung 1967/68 wurden an der Südostwand 
der Kirche unter der Kanzel und an der Südwestwand im Bereich des 
heutigen Elektrokastens nachträglich zugemauerte mit einem Bogen 
verstärkte Nischen (in einem Fall mit quadratischer Öffnung) gefun-
den. Werner Attinger, früherer Sigrist der Kirche Weiach, deutet sie 
als vermauerte Schiessscharten. Von ihnen aus habe man die Feind-
seite der Friedhofmauern mit Feuer bestreichen können. 

Aufgrund dieser Beobachtung 
schliesst Attinger, dass die heutige 
Mauer zwischen Kirche und Altem 
Gemeindehaus nicht von 1706 
stammen kann. Sie liegt zu weit im 
Westen, denn von der südwestli-
chen Scharte in der Kirchenfas-
sade aus würde man in den heuti-
gen Friedhof schiessen und damit 
die eigenen Leute treffen. Die 
Scharten dieser Mauer sind über-
dies für knieende oder liegende 
Schützen konzipiert, die Scharten 
der anderen Mauerabschnitte und 

der Pfarrscheune jedoch für stehende Schützen. 

Auch auf dem ältesten Ortsplänchen von Heinrich Keller (datiert auf 
die 1820er-Jahre, vgl. S. 10) sowie auf einem 1837/38 erstellten 

Abb. 4: Hch. Meister, 1716: Ausschnitt 
Kirchhof, rechts oben: Pfarrscheune. 

Abb. 5: Eine Schiessscharte? Die im 
Dezember 1966 freigelegte Öffnung 
nahe dem Eingangsportal. Heute hinter 
Elektrokasten. (Foto: Ortsmuseum) 
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handkolorierten Plan des Kirchenbezirkes, der im Ortsmuseum liegt 
(vgl. S. 14), ist diese Mauer an anderer Lage eingezeichnet als die 
heutige positioniert ist. 

Roland Böhmer von der Zürcher Denkmalpflege unterstützt Attingers 
Argumentation. Als Beleg führt er u.a. den Eintrag der Memorabilia 
Tigurina von 1742 zur Wehrmauer von Schönenberg an: «Die Kirche 
und das Pfarrhaus sind in zwey Egg der Kirch-Mauer gebauet, dar-
aus man alle vier Seiten der Mauren füglich bestreichen, und sich da-
rinnen im Nothfall wohl defendiren kann». Die Anlage in Schönen-
berg wurde 1702 ebenfalls von Werdmüller erstellt (vgl. Kasten). 
Dazu kommt: in Weiach liegt eine ähnliche Bausituation vor. 

Die heutige Westmauer wurde erst 1859 im Zusammenhang mit dem 
Bau des Alten Gemeindehauses, einer Friedhoferweiterung und der 
Errichtung des Fachwerkvorbaus (mit Eingangsbereich und Leichen-
aufbahrungsraum) erstellt.  

Die versetzte Mauer wurde mit Schiessscharten für liegende Schüt-
zen versehen, was möglicherweise schon damals reines Zierelement 
war. Zumal man die Mauer zwischen dem Vorläuferbau des Alten 
Gemeindehauses und dem Pfarrhaus schon 1838 samt dem Tor ab-
gebrochen hatte und somit die Fortifikation ihren Rundumschutz 
verloren hatte. 
 

Abb. 7: Handkolorierter Plan von 
1837/38 vor dem Abriss des Tors (Ar-
chiv des Ortsmuseums Weiach; Um-
risse des damals befestigten Bereichs 
durch den Verfasser nachgezogen; vgl. 
S. 15 für die Position der Schiessschar-
ten in Kirche und Pfarrhaus). 

Abb. 6: Die 1859 neu erstellte 
Westmauer. Die Schiessscharten 
entsprachen damals schon eher 
historisierenden Reminiszenzen 
als militärischer Notwendigkeit. 
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Abb. 8: Vergleichende Situationsskizze (nicht massstäblich) der mutmassli-
chen Situation im 18. Jahrhundert (rechts) mit der heutigen Situation nach 
dem Bau des neuen Friedhofteils (links). Man beachte die Position der 
Schiessscharten, analog dazu die Schiessscharten im Pfarrhaus. 
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Selbstmord nach offenem Streit in der Kirche 

In unserer Kirche ist über die letzten 300 Jahre viel passiert. Freude, 
Trauer, Besinnlichkeit. Feierliche Stunden, wie die Beschwörung der 
ersten liberalen Kantonsverfassung am 10. April 1831, die der Land-
bevölkerung wirtschaftliche Freiheiten gab und so den Aufschwung 
beflügelte. Aber auch regelrechte Tragödien. 

Nachfolgend soll eine Episode ins Zentrum gestellt werden, die sich 
Anfang September 1734 in der Kirche zu Weyach zugetragen hat: ein 
tödlich endender, öffentlicher Schlagabtausch zwischen zwei Prota-
gonisten: dem damaligen Pfarrer Hans Rudolf Wolf, dessen Grab-
platte heute die Aussenmauer unserer Kirche ziert (vgl. S. 67), sowie 
dem Weyacher Mathis Meyerhofer. Weitere Akteure sind: der Unter-
vogt Bersinger, der Schulmeister sowie ein Hund. 

Der Herr Pfarrer fühlt sich gestört 

Über den Verlauf wissen wir dank alten Protokollen im Staatsarchiv 
(StAZH A 17.5) recht gut Bescheid. An einem Sonntag im Jahr 1734 
fühlte sich der Herr Pfarrer, der zugleich Dekan des Eglisauer Kapi-
tels war, beim Katechisieren, d.h. dem Abfragen des Katechismus 
von den noch nicht Konfirmierten, gestört. 

Er gab den Ermittlern folgendes zu Protokoll: «Er Hr. Decan habe die 
Manier, dass er in den Kinderlehren bey dem Taufstein stehe zu ac-
tionieren, wie es dann auch dermahlen beschehen; da seye des 
Heinrich Willis Hund in dem Chor nebent ihme dem Pfarrer gelegen, 
er habe ihm lang zugesehen und nichts gesagt, entlich ohngefahr 
mitten in der Kinderlehr rufe er dem Schulmeister und sage er soll 
den Hund do hinweg thun, er lige so mähr draussen an der Sonnen, 
als darinnen am Schatten; der Schulmeister habe den Hund aufge-
wekt, und ihn wollen zur Kirchen hinausjagen, der sich aber wider-
sezt zu seinem Meister geloffen und nicht hinauswollen; entlich sey 
der Schulmeister seiner Meister geworden, und habe ihn hinaus thun 
können, indem aber sey hinder ihme dem Pfarrer ein Gelächter ent-
standen, er habe sich umbgekehrt, die Leüthe beschelkt, und gefra-
get wer lache, under denen seye der ohnglükhafte Mathys Meyerho-
fer gewesen, der selber gesagt er lache, ander Leüth lachind auch.» 

Eigentlich eine lustige Sache, welche die etwas langweilige Kinder-
lehre aufheiterte. Dem Pfarrer geriet das aber in den falschen Hals. 
Ihm war dieser Mathys Meyerhofer schon länger ein Dorn im Auge. 
Er galt ihm als «einfaltiger, ohnwüssender Mensch [...] in der Haus-
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haltung habe er zu allen Zeiten so gelebet, dass er alles wollen 
verthun, und es deswegen mit seiner Frauen sel. und dem Sohn oft 
grosse Händel gesetzt; alles Zusprechen habe nichts an ihme ver-
fangen, wann es fründtlich beschehen habe er nur darüber gelachet, 
wann man aber ernstlich mit ihm geredet habe er grad getrohet, er 
wolle sich selbst erhenken oder ersäufen», berichtete Pfarrer Wolf 
gemäss Protokoll. 

Der Untervogt versucht den Konflikt zu entschärfen 

Der Weiacher Untervogt Bersinger, den der Pfarrer im Verlaufe der 
Auseinandersetzung an diesem Sonntag öffentlich aufforderte, Mey-
erhofer bei der Obrigkeit anzuzeigen, sieht ihn in einem günstigeren 
Licht. Er habe «allezeit gern gewerchet, und die Werch auch wohl 
verstanden». 

Bersinger erzählt den weiteren Verlauf des Zwischenfalls in der Kir-
che so: «Hr. Decan habe vermeindt der verohnglükte Meyerhofer 
lache auch, seye gar nach zu ihm zugestanden, und hab ihm gesagt 
du Pflegel, Lümmel, du kannst auch mit dem Hund hinaus gehen; 
Meyerhofer hab darüber gesagt, ich bin kein Hund, wann ich ein 
Hund bin, so will dann auch hinaus, habe auch noch lang im Stuhl 
brauen und brummet ... er Vogt habe ihm dem Meyerhofer auch zu-
geredt er solle schweigen, der aber nach immer zubrummen fortge-
fahren, entlich aufgestanden und zur Kirchen hinaus gegangen, da 
im Hinausgehen Hr. Decan zu ihm gesagt er solle nur gehen gehöre 
nicht hierin, soll auch nicht mehr hineinkommen, darauf Meyerhofer 
under der Kirchenthüren gesagt, er woll gehen dem Heeren Plaz ma-
chen.» 

Diese öffentliche Blossstellung als Flegel und Lümmel, schliesslich 
gar die Gleichstellung mit einem Hund, war dem offenbar depressi-
ven Mathis Meyerhofer zu viel. Er verliess die Gemeinschaft, lief zum 
Rhein hinunter, stürzte sich in die Fluten – und ertrank. 

Der plötzliche Entschluss, den bisher nur angedrohten Selbstmord in 
die Tat umzusetzen, wurde direkt durch das verdammende Urteil des 
Pfarrherrn Wolf ausgelöst. So sahen das jedenfalls die Weyacher. 

Sie waren empört und sollen gar geplant haben, den Pfarrer «umb 
sein Dienst, Ehr und gute Nammen zubringen». Ohne Erfolg: der 
damals 62-jährige Wolf blieb noch bis zu seinem Tode 1747 im Amt. 

Den Zugang zu dieser Szene verdanke ich dem Thurgauer Historiker und 
Journalisten Markus Schär (vgl. Literaturverzeichnis). 
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5 Kunst- und kulturhistorische Betrachtungen 

Die früheste kunsthistorische Kurzbeschreibung unserer Kirche findet 
man in der Dissertation von Emil Aftergut von 1922: 

«Weyach, Bez. Dielsdorf. Erbaut 1716; renoviert 1914. Die Gesamt-
anlage wie Affoltern. Das Schiff hat auf der Westseite eine Fach-
werkvorhalle mit Walmdach; auf der Südseite ein Nebenportal. Dem 
Dachreiter ist ein achtseitiger Spitzhelm aufgesetzt. Innen besteht 
das Täfelwerk des Chores aus Pilastern [d.h. an die Wand gelehnten 
Halbsäulen] und halbkreisförmigen Blendbogen. Das Chorgestühl 
aus profilierten Wangen im Halbpolygon angelegt. Die barocke Holz-
kanzel in Polygonalform mit gewundenen Säulchen und Schalldeckel 
ist mit dem Jahre 1706 datiert. Memorabilia Tigurina, S. 819.» 

Afterguts augenscheinlicher Schnitzer, die falsche Baujahrangabe, 
fand 1934 Eingang in den Kunstführer der Schweiz: «WEIACH. Kir-
che 1716; Holzkanzel und Schalldeckel 1706», steht da (1., 2. und 3. 
Aufl.: S. 175). Erst 1946, in der vierten Auflage, wurde das Baujahr in 
diesem beliebten Handbuch auf 1706 korrigiert. 

Die Gesamtanlage der Weiacher Kirche gleiche derjenigen von Af-
foltern, schreibt Aftergut. Er vergleicht dabei nur die Kirchen selber, 
nicht aber das Ensemble mit Friedhof und Pfarrhaus: 

Abb. 9: Ähnlicher Bauplan: die Kirche Unterdorf in Zürich-Affoltern 
(1683, links) und die Kirche Weiach (1706, rechts), je von Osten.  
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«Affoltern, Bez. Dielsdorf. Erbaut 1683; renoviert 1760 und 1806. Die 
Anlage: ein kurzes Langhaus mit Rundbogenfenstern und polygona-
lem Chorabschluß. Über einem dreiseitig gewalmten Satteldach sitzt 
ein an die Walme anschließender Dachreiter mit aufgesetztem Spitz-
helm. Auf der Westseite ein hölzerner Vorbau mit den Treppen zur 
Empore. Der dreiseitig geschlossene Chor ist um drei Stufen erhöht 
und hat die Breite des Schiffes. [...] Die Kanzel ist südöstlich an die 
Chorwand geheftet und stimmt in den Renaissancemotiven mit der 
zu Birmensdorf überein. Im Chor ein runder Taufstein in profilierter 
Kelchform auf rundem Knauf. Das Chorgestühl ist in zwei Reihen den 
Wänden entlang angelegt, die Rückwand mit einfachen, breiten Lei-
sten gegliedert. Die Bestuhlung des Schiffes ist zweireihig mit brei-
tem Mittelgang. Memorabilia Tigurina, S. 6.» [Affoltern wurde erst 
1934 der Stadt Zürich eingemeindet] 

Man wird nachfolgend sehen, wieviele Ähnlichkeiten die Kirchen von 
Weiach und Zürich-Affoltern haben: Sie beschränken sich nicht nur 
auf das äussere Erscheinungsbild. 

In der umfangreichen Serie «Kunstdenkmäler der Schweiz» veröff-
entlichte Hermann Fietz im Jahre 1943 über Weiach die folgende 
Baubeschreibung: 

«Das schlichte Kirchlein zeigt das im Anfang des 18. Jahrhunderts für 
kleinere zürcherische Landkirchen übliche Schema eines langrecht-
eckigen, an den Ecken der einen Schmalseite abgeschrägten Saales, 
20,1 m lang, 10,25 m breit und 7,15 m hoch, mit je drei innen und au-
ssen gekehlten Rundbogenfenstern in den Längswänden und im 
Polygon». 

Abb. 10: Grundriss der Kirche Weiach vor der Restaurierung, 1964. 

Orgel 
Taufstein 

Kanzel 
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5.1 Warum protestantische Kirchen kanzelorientiert sind 

Ein solcher «Saalbau mit Polygonalschluss unter Satteldach» (Kunst-
führer 5./6.Aufl.), der auch als «längsgerichteter Predigtsaal mit Chor-
polygon» beschrieben wird (Kunstführer 2005), war eine protestanti-
sche Abwandlung eines katholischen Grundmusters. 

Noch im Spätmittelalter machte man zwischen dem Laienhaus (auch 
Kirchenschiff genannt) und dem Chor eine klare bauliche Trennung. 
Im Schiff hielten sich die gewöhnlichen Leute auf, während der meist 
östlich daran anschliessende Chor dem Klerus und allenfalls dem 
Adel vorbehalten war. (Jezler, Glossar) 

Mit der Reformation änderte das radikal. Aus der neuen, auf das 
Wort ausgerichteten Art des Gottesdienstes ergaben sich für den pro-
testantischen Kirchenbau neue Konzepte. Während der katholische 
Kirchenbau in der Gegenreformation bewusst als Agitationsmittel ein-
gesetzt wurde und mit barockem Prunk auftrumpfte, setzten die Pro-
testanten auf schlichte, funktionale Baukunst. Auch aus ganz prak-
tischen Gründen. Bauen war schon damals teuer. Und Geld knapp. 

Der wesentliche Unterschied zur katholischen Kirche sei, sagt After-
gut, dass «die protestantische Kirche als eine Gemeinde auftritt, de-
ren gemeinschaftlicher Gottesdienst durch ihr geistliches Mitglied 
vollzogen wird.» Aus der Forderung «eines vollständigen Zusam-
menschlusses der Geistlichkeit und ihrer Gemeinde» habe sich au-
tomatisch eine Ausrichtung auf die Kanzel ergeben. Dem Wunsch, 
der Predigt möglichst hautnah zu folgen «konnten die großen Hallen, 
die mehrschiffigen Kirchen des Mittelalters [...] nicht mehr entspre-
chen. Es machte sich das Bedürfnis nach festen Sitzen geltend, wor-
aus sich die Aufgabe ergab, die Sitze derart anzuordnen, daß die 
Kanzel jedem Mitglied der Gemeinde sichtbar» ist. 

Abb 11: Die Kirche Weiach  
(Bild: ZSO-KGS, 2005). 
Lichtdurchflutet und freier Blick 
auf die Kanzel – von jedem 
Platz. Ohne störende Pfeiler. 
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Wir wollen hier nicht die Entwicklung des protestantischen Kirchen-
baus in seiner Gesamtheit verfolgen, sondern konzentrieren uns auf 
die Weiacher Kirche. Zu den grossen Linien nur so viel: es gibt bei 
den Zürcher Kirchen keinen vorherrschenden Bautypus, man kann 
jedoch nach der allgemeinen Anlage unterscheiden zwischen Saal-
kirchen und Zentralkirchen. Zu den letzteren zählen all jene Grund-
formen mit einem gemeinsamen Mittelpunkt (Taufstein oder Kanzel) 
durch den mehrere Achsen verlaufen. Die Saalkirche hingegen be-
ruht auf einem Rechteck und ist stets nach einer Achse hin entwik-
kelt, bei Langhausanlagen ist die längere, bei Querhausanlagen die 
kürzere Achse betont. (nach Aftergut) 

Den in Weiach verwirklichten, klassischen Langhaustypus beschrieb 
schon der Stadtbaumeister von Ulm, Josef Furtenbach, in dem um 
1648 publizierten ersten Kompendium über protestantischen Kir-
chenbau. Er fasste alle bisherigen Erfahrungen zusammen und no-
tierte unter anderem: «es sollen die vornehmsten Prinzipalstück 
(Taufstein, Altar, Predigtstuhl und die Orgel, all da Gott zu loben die 
liebliche Musika gehalten wird), gar wohl in das Gesicht und Gehör 
gerichtet und auf das allernaheste zusammen gebaut werden.» Diese 
Art von Saalkirche wurde zum klassischen Typus für arme Gemein-
den. (nach Aftergut S. 8ff) 

Schlichte Sachlichkeit – weg mit Altären und Götzenbildern 

«Den kirchlichen Gemeinden, die fast immer bei Erbauung ihrer Kir-
chen der Unterstützung der Regierung bedurften, konnten bei der 
Ausführung ihrer Gotteshäuser keine höheren künstlerischen Ziele 
vorschweben; ihr ganzes Streben war vorwiegend darauf gerichtet, 
das Kirchengebäude mit dem Kultus in Einklang zu bringen. Hinsicht-
lich des Kultus hat der Zwinglianismus wie auch der Calvinismus eine 
radikalere Auffassung vertreten, als es die der lutherischen Kirche 
war.» (Aftergut) 

Daher wurden alle katholischen Einrichtungen, die sich nicht streng 
aus der Bibel ableiten liessen, abgeschafft und aus den Kirchen ent-
fernt. In Zürich geschah dies viel gründlicher als bei den lutherischen 
Glaubensgemeinschaften in deutschen Landen. Bei Zwingli fanden 
Bilder, Beichte, Orgel und Gesang keine Gnade. Der Psalmengesang 
fand zwar bald wieder Eingang in den Gottesdienst, die Orgel erst ab 
dem frühen 19. Jahrhundert. Der Altar aber blieb bis heute aus re-
formierten Kirchen des Kantons Zürich verbannt. 

Die Elemente des protestantischen Gottesdienstes bestimmten daher 
auch zunehmend das Aussehen der neu gebauten Kirchen. Sie wur-
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den um die Kanzel und den Taufstein herum konzipiert. Auf weitere 
Elemente mussten die Architekten weniger Rücksicht nehmen: 

«Schlichte Sachlichkeit, einfache Haltung und prüde Sauberkeit sind 
das Charakteristische dieser Bauten. Das von breit einfallendem 
Licht überflutete Innere der Kirchen ist zum allergrößten Teil weiss 
gestimmt und erhält eine farbige Kontrastnote nur durch das Holz-
mobiliar. Dem Innern entspricht auch die ruhige Wirkung der Mauer-
flächen und Dachmaßen des Äussern, das nur selten mit Vorhallen, 
öfter mit Vordächern, aber stets mit Glockentürmchen oder Dachrei-
tern belebt wird.» (Aftergut) 

Wie finanziert man Kirchenbauten? Durch Verkauf der Sitzplätze 

Während die Initiative zum Kirchenbau im Mittelalter noch klar von 
Klöstern und Adeligen ausging, «so ist seit der Reformation die Ge-
meinde der eigen[t]liche „Bauherr“ der protestantischen Kirchen 
geworden. Mit dem katholischen Kirchenbauwesen verglichen, waren 
aber Stadt und Dorf beim Bau ihrer Kirchen ganz auf sich selbst an-
gewiesen, und wenn auf den protestantischen Kirchen fast immer ein 
Druck der Armut erkennbar ist, so liegt das eben daran, daß den 
Gemeinden neben eigenen heldenmütigen Anstrengungen die Kol-
lekte bei Glaubensgenossen als einziges Hilfsmittel zur Verfügung 
stand. In der Schweiz und insbesondere im Kanton Zürich lagen die 
Verhältnisse ähnlich und keineswegs günstiger. Die Gemeinden 
suchten, trotz häufigen, freiwilligen Spenden, die nötigen Mittel durch 
den Verkauf der Kirchensitze aufzubringen» (vgl. Abb. 12). 

«Aber nur selten genügten die dadurch erzielten Beträge zur Errich-
tung einer Kirche, so daß die Gemeinden fast immer genötigt waren, 
die Unterstützung der Regierung in Anspruch zu nehmen. Unter 
solchen Umständen konnten dem reformierten Kirchenbau des Kan-
tons nur bescheidene Mittel zufliessen, die sowohl die Bauten, wie 

Abb. 12: Ausschnitt aus einem 1848 dem Rudolf Meierhofer, alt Friedensrichter im 
Bühl, ausgestellten Besitztitel für einen «Weiberorth». (Archiv Ortsmuseum Weiach) 
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die Bautätigkeit beeinflussen mussten, zumal die Regierung, wenn 
sie bei der Finanzierung der projektierten Kirchen beteiligt war, ihre 
Unterstützung den Gemeinden nicht gleichzeitig gewähren konnte. 
Eine Bauintensität, die gleicher Zeit an verschiedenen Orten einge-
setzt hätte, lässt sich daher nur selten verfolgen. Das 18. Jahrhundert 
beginnt mit einer intensiveren Bautätigkeit in den Bezirken Zürich, 
Dielsdorf und Pfäffikon, wo 1705 an der St. Peterskirche und in Re-
gensdorf, 1706 in Schöfflisdorf und Weyach gebaut wurde», schreibt 
Aftergut. Das erklärt zumindest teilweise, weshalb die armen Wey-
acher jahrzehntelang auf eine neue Kirche warten mussten, obschon 
die alte längst baufällig und zu klein geworden war. 

Der Chor hält sich hartnäckig 

Wir kehren nun zu den wichtigsten äus-
seren Elementen der Weiacher Kirche 
zurück: Chor, Fassade, Dach und Turm. 

Wie die alte Kirche im Oberdorf ausge-
sehen hat, wissen wir nicht. Man darf 
aber annehmen, dass sie dem Bauplan 
der spätmittelalterlichen Kirchen folgte, 
also einen klar separierten Chor auf-
wies. In Weiach wurde dieser wohl nicht 
durch eine Mauer vom Schiff abge-
schlossen, da die Kirche ja zu klein war 
und 1644 eigens um einen Drittel ver-
längert wurde. 

Obwohl die Protestanten bei der Innen-
einrichtung radikal durchgriffen, behiel-
ten sie interessanterweise noch bis in 
die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts 
durchwegs die aus der katholischen 
Zeit übernommene Langhausanlage bei. Auch an der Längsausrich-
tung wurde nicht gerüttelt. Bemerkungen von katholischer Seite, die 
Protestanten hätten «kylchen glych den roßställen» (Germann, S. 
13), führten bei schon Mitte des 16. Jahrhunderts zum Bestreben, die 
vernachlässigten Gotteshäuser wieder besser in Stand zu halten. 

Aftergut meint, es sei für diese Zeit bezeichnend, «daß man den 
Chor stets mehr oder weniger betonte; die mehrfachen Wandlungen 
desselben» seien nur die Folge «zweckmäßigen Strebens, den Kir-
chenraum der Gemeinde möglichst nutzbar zu machen». Trotzdem 
«kam der Gedanke nicht auf», den Chor gleich ganz wegzulassen. 

Was ist ein «Chor»? 

«Der Begriff besitzt zwei Be-
deutungen. – Architektonisch 
ist der Chor jenes Bauglied, 
das sich meist östlich und in 
seiner Gestalt abgesetzt an das 
Kirchenschiff anfügt. In der Ge-
gend des Kantons Zürich finden 
sich in der Romanik häufig 
Rechteckchöre oder Turmchöre 
(der Chor befindet sich im Erd-
geschoss des Turmes). – 
Funktionell betrachtet ist der 
Chor jenes Bauglied, in wel-
chem der Klerus das Chorgebet 
pflegt und wo sich im Falle der 
Landkirchen die Altäre befin-
den. In den vorgotischen Land-
kirchen greift der Chor oft in 
das Schiff hinein und wird mit-
tels Stufe und Chorschranke 
vom Laienhaus abgetrennt.» 
(Jezler, S. 133) 
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(Aftergut, S. 56ff) Allmählich war dann aber doch ein deutliches Ab-
weichen vom katholischen Grundmuster festzustellen. 

Weg mit der Einschnürung durch den Chorbogen 

Die für katholische Landkirchen typische Verengung zwischen Chor 
und Langhaus war von der Akustik her nicht optimal. Trotzdem wurde 
über Jahrzehnte hinweg auch bei Neubauten «der eingezogene Chor 
mit Chorbogen, der für den reformierten Kultus seine ursprüngliche 
Bedeutung verloren hatte, [...] zunächst unverändert beibehalten. Die 
Anpassung [...] bestand nur darin, daß der Chorraum, mit Sitzen 
versehen, der Gemeinde überlassen wurde.» Einen solchen einge-
zogenen Chor findet man beispielsweise in Eglisau. 

Später erweiterte man den Chor zwar bis zur Breite des Langhauses, 
behielt aber den Chorbogen noch bei (so z.B. in Seebach, 1664). 

«Eine weitere Veränderung im Chor war der Verzicht auf den Chor-
bogen, der eine deutliche Trennung des Chores vom Langhaus be-
wirkte. Durch diese Neuerung, die sich nur aus dem Willen zur Ver-
einheitlichung des Kirchenraumes ergeben konnte, erschien der 

Chorraum nicht mehr gesondert.» 
Diese neue Entwicklung ist bei sehr 
vielen Kirchen festzustellen: Affoltern 
(1683), Stäfa (1688), Dietlikon 
(1698), Wollishofen (1703), Regens-
dorf (1705), Weiach (1706), Bachs 
(1714), Rüschlikon (1715), Zumikon 
(1731) und Stadel (1738) – hier 
überall fehlt der Chorbogen ganz. 

Trotzdem verschwand der Chor nicht 
völlig; die Tradition verlangte wohl ir-
gendwie die Beibehaltung des cha-
rakteristischen Polygons im Osten 
des Langhauses, obwohl man genau-
sogut eine flache Wand einbauen 
und die Kanzel in deren Mitte hätte 
platzieren können. Dafür ist eine Ent-
wicklung weg von der Längsachse 
festzustellen. Verschiedentlich wurde 
das Chorgestühl mit Blickrichtung zur 
Kanzel angeordnet. Aftergut beo-
bachtete, dass bereits in den noch 
mit Chorbogen versehenen Kirchen 

Die von der Gemeinde gewählte 
Kirchenbaukommission: eine 
«reformierte» Erfindung 

«Ein in Aussicht genommener Kir-
chenbau wurde von der Gemeinde 
beschlossen, die für den gesam-
ten Baubetrieb in der Regel eine 
Baukommission zu wählen hatte. 
Die Baukommission, die mit den 
Rechten des „Bauherrn“ versehen 
war, übernahm den Baubetrieb so-
wohl in technischer wie in finan-
zieller Hinsicht. Von ihr wurden die 
Baupläne bestellt und geprüft, wie 
auch der Bau vielfach selbst ge-
leitet oder einem Bauunternehmer 
übergeben. [...] Ob für den projek-
tierten Bau den Kostenvoran-
schlägen auch notwendig Pläne 
beigelegt werden mußten, läßt 
sich nicht mit Bestimmtheit sagen. 
da Pläne vielfach gänzlich fehlen. 
Es dürfte aber wohl die Regel ge-
wesen sein, für den zu errichten-
den Bau einen „Riß“ [z.B. einen 
Grundrissplan] anfertigen zu las-
sen.» (Aftergut) 
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«zu Uitikon, Buchs, Aeugst und Dietlikon [...] vereinzelte Bankreihen 
in Querstellung auf[treten], die sich in den Kirchen zu Wollishofen, 
Weyach, Hittnau und Rüschlikon zu größeren, einseitig angeordneten 
Gruppen verdichten.» 

Heute ist der Chor auch in der Terminologie passé; so nennt ein 
Dossier der Kantonalen Denkmalpflege die Weiacher Kirche im Jahre 
1981 einen «im Grundriss langrechteckigen, verputzten, im Nord-
osten dreiseitig geschlossenen Saalbau». 

Fassade – so einfach wie möglich 

Auf der Zürcher Landschaft sind im Normalfall keine speziellen 
Fassadengestaltungen zu finden, davor schützten schon die be-
scheidenen Mittel. Das war und ist auch in Weiach nicht anders: 

«Die Kirchenfassade des 17. Jahrhunderts war ungegliedert mit wei-
ßem oder grauem Verputz und dürfte durchweg mit Spitzbogenfen-
stern durchbrochen gewesen sein. Vielfach wurde der Spitzbogen bei 
späteren Renovationen durch den Rundbogen ersetzt. In den Fassa-
den des 18. Jahrhunderts trat an Stelle der Spitzbogen der Rundbo-
gen; seltener das Stichbogenfenster und das Fenster mit geradem 
Sturz». 

Die Weiacher Kirche ist ganz klar ein Produkt des 18. Jahrhunderts, 
wie auch das oben erwähnte Denkmalpflege-Dossier festhält: «Der 
Bau hat je drei Rundbogenfenster mit Sprossenteilung in den Längs-
seiten und der Giebelseite, je eines in den Polygonalseiten.» 

Diese Rundbogen findet man auch bei den beiden Portalen: «Die 
grün gestrichenen Holztüren mit Beschlagwerk auf der Giebel- und 
südöstlichen Längsseite werden von je einem Rundbogen aus Sand-
stein eingefasst.» (KDZ 81) 

Ein Satteldach, was sonst? 

Auch bei der Dachkonstruktion folgten die Konstrukteure unserer Kir-
che den um 1700 gängigen Mustern: «Im 17. und 18. Jahrhundert 
war für die Kirchen des Langhaustypus das Satteldach die einzig 
mögliche Abdeckung. In den Kirchen mit eingezogenem, [d.h. 
schmalem] polygonalem Chor wurde dem Satteldach ein kürzeres mit 
Walmen angeschlossen (Uitikon, Schöfflisdorf). Bei polygonalem 
Chor in der Breite des Schiffes setzten die Walme über dem Chor di-
rekt am Satteldach des Schiffes an (Seebach, Oberrieden).» Zum 
letzteren Typus gehört auch das Weiacher Kirchendach, das auch als 
«leicht geknicktes Satteldach» bezeichnet wird (KDZ 81). 
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Der Turm als Dachreiter 

Auf dem First des Satteldaches sitzt «über 
dem Polygon ein gezimmerter vierseitiger 
Dachreiter mit achtseitigem, leicht geschweif-
tem Spitzhelm.» (Fietz) Dieser Spitzhelm ist 
die entscheidende Komponente für das mar-
kante Erscheinungsbild unseres Wahrzei-
chens. Und deshalb kann man Aftergut nur 
noch beipflichten, wenn er schreibt: «Als Trä-
ger des Glockenhauses kommt dem Kirchturm 
die Bedeutung zu, daß er der Kirche Monu-
mentalität verleiht und ihr im Dorfbild wie in 
der Landschaft besondere Betonung gibt.» 
Stimmt! 

Auch bei den Türmen ging es lange, bis die 
Protestanten von den überlieferten Mustern 
abwichen: «Wie der katholische Chor in das 
reformierte Kirchengebäude überging, so 
wurde auch die überlieferte Anordnung und 
Gestalt des Turmes für die reformierte Kirche 
übernommen. Die reformierten Kirchen des 
Langhaustypus zeigen die Anordnung des 
Turmes am häufigsten auf der Chorseite.» 
[N.B.: Der Skizze der alten Weiacher Kirche auf der Gyger-Karte 1667 (siehe 
Abb. 1, S. 6) ist mit Vorsicht zu begegnen, aber man kann immerhin annehmen, 
dass der Turm offenbar separat angebaut war. Das macht auch Sinn, weil er 
ziemlich sicher nach dem eigentlichen Kirchenbau errichtet wurde.] 

Interessant ist die Dachform des heutigen Turmes: «Der Turmgiebel 
und das Turmdach, die der Kirche ihr charakteristisches Gepräge 
geben, sind im Kanton in mannigfaltigen Formen vertreten. Die im 17. 
Jahrhundert am häufigsten vorkommende Turmabdeckung war das 
Käsbissendach (Stadel, Schöfflisdorf, Buchs); [...] Im 18. und 19. 
Jahrhundert hat der Spitzhelm das Käsbissendach allmählich ver-
drängt; die Türme mit Spitzhelm wurden mit geschweiften (Horgen, 
Oberrieden) und mit Dreieckgiebeln bekrönt (Hausen, Albisrieden, 
Gossau). Seltenere Dachformen waren: die Pfaffenhaube mit Drei-
eckgiebeln (Otelfingen), mit geschweiften (Kloten); das Zwiebeldach 
mit geschweiften Giebeln (Eglisau); der geknickte pyramidale Spitz-
helm (Fischenthal) und das Zeltdach (Regensdorf)», schreibt After-
gut. Mit dem Spitzhelm wählte Weiach also 1706 ebenfalls ein da-
mals gängiges Modell. 

Abb. 13: Ausschnitt aus 
dem aquarellierten Origi-

nal von Meister 1716. 
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Aufgesetzter Spitzhelm als gängige Form des 18. Jahrhunderts 

«Wo ein selbständiger Turm nicht errichtet werden konnte, diente zur 
Aufnahme der Kirchglocke der „Dachreiter“, der zugleich einen zierli-
chen Abschluß der Kirche bildete. Die Kirchen mit Dachreiter sind im 
Kanton sehr zahlreich. Im 17. Jahrhundert war der gotische Dachrei-
ter mit Wimpergen [ahd. wint-berga = ein vor dem Wind schützender 
Bauteil] und Spitzhelm in ausschließlicher Geltung (Uitikon, Ober-
glatt, Seebach, Aeugst); im 18. und 19. Jahrhundert war eine häufig 
vorkommende Form des Dachreiters der aufgesetzte Spitzhelm 
(Sternenberg, Weyach, Hittnau, Zumikon). Seltenere Formen waren: 
das Zeltdach (Bachs) und das Zwiebeldach (Schwerzenbach)». (Af-
tergut) 

Der Spitzhelm ist heute übrigens wieder im Stil des 18. Jahrhunderts 
gehalten. Anlässlich der Restaurierung 1966-68 konnte der Turm 
«mit Genehmigung der kantonalen Brandversicherung sogar mit Lär-
chenschindeln eingedeckt werden». (6. Bericht der KDZ, 1968/69) 

Die Vorhalle – auch «Vorzeichen» genannt 

Auf der ältesten Darstellung von Heinrich Meister weist die Kirche 
von Weiach nur ein Vordach direkt über dem Haupteingang auf. Der 
heute bestehende Riegelvorbau wurde erst später erstellt (der westli-
che Teil nachweislich 1859, als man die westliche Friedhofmauer 
Richtung Kaiserstuhl verlegt hatte). Diesen Befund bestätigt folgende 
Passage bei Aftergut: 

«Weit größere Beachtung als der 
Portalschmuck hat zu allen Zeiten 
der geschützte Platz vor den Porta-
len gefunden. Nur selten fehlt den 
reformierten Kirchen des Kantons 
eine Vorhalle; wo diese nicht zu er-
schwingen war, sind mindestens 
Vordächer vorhanden. Im 17. Jahr-
hundert dürfte überhaupt das Vor-
dach allgemein üblich gewesen und 
erst im 18. und 19. Jahrhundert vie-
lerorts durch eine Vorhalle ersetzt 
worden sein; aber auch in dieser Zeit 
war das Vordach gebräuchlich (Oberrieden, Bäretswil). Die zahlreich 
vorhandenen Vorhallen stammen größtenteils aus dem 19. Jahrhun-
dert.» (Aftergut) 

Abb. 14: Ausschnitt aus dem aqua-
rellierten Original von Meister 1716. 
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Und so eine Vorhalle haben wir heute: «Dem Haupteingang auf der 
Südwestseite ist ein kleiner Fachwerkbau unter Walmdach vorge-
stellt. (KDZ 81) 

5.2 Inneneinrichtung: Klare Absage an schummrige Mystik 

Gehen wir nun in die Kirche hinein und schauen uns im Innern um: 

«Wie das Äussere, so fällt auch das Innere der reformierten Kirchen 
des Kantons in noch höherem Maße durch einfache Haltung und 
schlichte Sachlichkeit auf. Den Grundsätzen der Kirche entspre-
chend, war bei der Gestaltung und Ausstattung der Innenräume eine 
nüchterne Note geradezu beabsichtigt. Um, im Gegensatz zur katho-
lischen Kirche, helle Kirchenräume zu schaffen, verzichtete man auf 
den farbigen Fensterschmuck der Scheiben und war bestrebt, die 
Räume möglichst weiß zu halten, um sie mit dem Tageslicht in Ein-
klang zu bringen. Die einzige Kontrastnote bildete das Holzmobiliar, 
das sich um so vorteilhafter von den weißen Wänden des Innen-
raums abhob.» 

Diese zusammenfassende Einschätzung gibt Emil Aftergut in seiner 
1922 erschienenen Dissertation Reformierte Kirchen im Kanton Zü-
rich von der Reformation bis zur Romantik. Schlichte Schnörkellosig-
keit ist tatsächlich ein Charakteristikum der typisch reformierten Kir-
che und damit auch unserer Dorfkirche. Zierelemente aus der 
Bauzeit vor 300 Jahren gibt es in der Weiacher Kirche nur wenige. 
Dazu gehören die Kanzel, das Chorgestühl und der Taufstein. 

Emil Maurer, ehemals Stationsvor-
stand von Weiach-Kaiserstuhl und 
Mitte der 60er-Jahre Präsident der 
Kirchgemeinde, hat dies 1965 in sei-
nem Büchlein Die Kirche zu Weiach 
wie folgt festgehalten: «Aus der Bau-
zeit sind uns noch die durchgebun-
dene Holzdecke mit Feldereinteilung, 
die Westempore, der kelchförmige 
Taufstein sowie teilweise das Chorge-
stühl und etwas Wandtäfer erhalten 
geblieben. Auch die noch erhaltenen 
Stühle im Chor und der Pfarrstuhl zei-
gen ausgeschnittene Wangen und 
Rückwände mit Rundbogenfüllungen 
zwischen den Pilastern.» 

Abb. 15: Zeichnung von Hans 
Meier. 1917 (Aus: Maurer, 1965). 
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Mit Ausnahme des Wandtäfers konnte bei der Restaurierung 1966-68 
all dies erhalten werden. Um die erwähnten Elemente, nach dem 
Kunstführer durch die Schweiz (5./6. Aufl.) also: «Reichverzierte 
Kanzel, Pfarrstuhl, Kirchenstühle und Taufstein aus der Bauzeit» 
geht es im Folgenden. Zunächst jedoch noch einige Worte zum Chor. 

Keine baulichen Experimente: die Zürcher Kirche ist traditions-
gebunden 

Trotz aller Abgrenzung von den Katholiken sind auch die in den er-
sten zwei Jahrhunderten nach der Reformation neu errichteten Zür-
cher Kirchen bemerkenswert traditionsnah gebaut. Radikale Neuent-
wicklungen wie bei den Hugenotten in Frankreich (temples) oder den 
niederländischen Protestanten (Querkirchen) blieben fast völlig aus. 

Aus einem Standardwerk zur Zürcher Landeskirche von 1954, das 
auch heute noch sehr lesenswert ist, stammen die folgenden Zeilen 
über die architektonische Einordnung des Baustils zürcherischer Kir-
chen: 

«Alle diese [im 16./17. Jh. errichteten] Landkirchen sind Langhaus-
anlagen, bei denen zumeist nach der bisherigen Tradition ein Chor 
beibehalten wurde. Auf der Westseite wurde eine Empore die Regel. 
Die Kanzeln blieben am gewohnten Platz, aber der kelchförmige 
Taufstein rückte in oder vor das Chor, das heißt in den Raum der 
Gemeinde. Begnügte man sich nicht mit einem Dachreiter, so über-
ragte meist ein «Käsbissenturm» den Bau.» 

Mit Ausnahme des Chors findet man dieses Muster auch bei der Kir-
che von Weiach, die in der Sparversion mit Dachreiter erstellt wurde. 
Weshalb der Chor als deutlich erkennbares Bauelement fehlte, er-
klärt Schmid im anschliessenden Abschnitt: 

«Im 18. Jahrhundert bahnte sich langsam eine Entwicklung an, die 
der grundsätzlichen reformierten Auffassung des Kirchenraumes 
deutlicher Rechnung trug. Da das Chor seine ursprüngliche Bedeu-
tung verloren hatte, fiel erst der Chorbogen weg, der bisher Schiff 
und Chor getrennt hatte, so in Wollishofen (1703), Regensdorf 
(1705), Weiach (1706), Bachs (1714), Rüschlikon (1715), Zumikon 
(1731), Stadel (1738), und Oberrieden (1761).» 

Übrig blieb bloss die Andeutung eines Chors, das Polygon. Die Kir-
che von Weiach ist damit ein von den staatskirchlichen Vorstellungen 
der Zürcher Obrigkeit geprägtes und wohl auch vollständig nach de-
ren Plänen erstelltes Gotteshaus. Und da die Weyacher Dorfgemein-
schaft über einen Gutteil der letzten 300 Jahre chronisch knapp bei 
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Kasse war, blieb es auch weitgehend dabei. Nur deshalb konnte Emil 
Maurer Mitte der 60er-Jahre festhalten: 

«Unsere schlichte Kirche zeigt als eine der wenigen noch in ihrem 
ursprünglichen Zustande erhaltenen, das Bild einer langrechteckigen 
Saalkirche mit einem abgeschrägten Abschluss (Polygon), mit je drei 
innen und aussen gekehlten Rundbogenfenstern in den Längswän-
den und im Polygon.» 

Restaurierung 1967/68: aus zwei Chorstufen mach drei 

Trotz fehlendem Chorbogen verzichtete man bei diesem «dreiseitig 
abschliessenden Saal» (Kunstführer der Schweiz, 4. Aufl.) nicht auf 
eine bauliche Abgrenzung von Schiff und Polygon. Taufstein und 
Chorgestühl standen «in dem chorartig um zwei Stufen erhöhten 
Polygon», wie H. Fietz 1943 im Standardwerk Kunstdenkmäler der 
Schweiz notierte. 

Ob diese Bausituation mit zwei Stufen dem ursprünglichen Zustand 
entsprach, ist nicht bekannt. Seit der Restaurierung (Bauzeit: Januar 
1967 bis Februar 1968) ist das Polygon nun jedenfalls gegenüber 
dem Saalteil um drei Stufen erhöht. 

Der 6. Bericht der Kantonalen Denkmalpflege erwähnt die damals er-
griffenen baulichen Massnahmen: «Glücklicherweise überstanden 
der aus der Bauzeit stammende Taufstein, die auf 1706 datierte Kan-
zel, grosse Teile der Chorbestuhlung, die Empore sowie die Bretter-
decke auch die Gesamtrenovation von 1914, so dass für die Gesamt-
restaurierung von 1967/68 noch wichtigste Teile der alten Bausub-
stanz vorhanden waren.» 

Von den aussen sichtbaren 
Massnahmen war oben ausführ-
lich die Rede. Unter anderem er-
reichte die Denkmalpflege, dass 
das Geviert mit Genehmigung 
der kantonalen Feuerversiche-
rung wieder mit Holzschindeln 
verkleidet werden konnte. 

«Die Innenrestaurierung um-
fasste das Einfügen dreier Chor-
stufen aus Sandstein, das Verle-
gen eines Sandsteinplattenbo-
dens im Chor und eines Klinkerbelages im Schiff, die Erneuerung des 
Wandverputzes, die Sanierung, Ergänzung und Neuaufstellung der 

Abb. 16: Alter Bodenrest in der Südost-
ecke des Schiffs (Aus: 6. Bericht KDZ). 
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ursprünglichen Chorbestuhlung, des ebenfalls aus der Bauzeit 
stammenden Pfarrstuhles sowie der Kanzel und des Taufsteines im 
Chor, die Schaffung neuer Brusttäfer und einer neuen Bestuhlung im 
Schiff, die Sanierung der Empore samt dem Brusttäfer, die Erstellung 
einer neuen Emporentreppe, die Sanierung der Bretterdecke sowie 
das Ablaugen von Taufstein und Kanzel und die Erstellung einer 
neuen Kanzeltreppe.» 

Völlig erneuert wurden natürlich auch alle elektrischen Installationen 
samt der Beleuchtung. 

Ein Taufstein in Kelchform 

Kommen wir nun zu einem der wohl zentralsten Gegenstände des 
Kultus in einer reformierten Kirche, dem Taufstein. Er steht nicht 
umsonst im Blickfeld der ganzen Gemeinde. Die Taufe vor aller Au-
gen besiegelt nämlich die Aufnahme des neuen Erdenbürgers in die 
Gemeinschaft der Gläubigen.  

Sie war auch ein Rechtsakt, der die Bürgerrechte der Gemeinde be-
gründete und den Gnädigen Herren in der Stadt eine gewisse Kon-
trolle über die Bevölkerung ermöglichte. So wurden die Wiedertäufer 
bekämpft, die Hebammentaufen unterbunden und dem Beizug katho-
lischer Geistlicher aus der Nachbarschaft vorgebeugt. 

Abb. 17: Der Weiacher Taufstein. Links der Zustand vor der Restaurierung 
1967/68 mit Lackierung und dem Sinnspruch «Lasset die Kinder zu mir 
kommen» aus den Evangelien. Rechts der heutige Zustand mit dem Satz 
aus Epheser 2,8: «Denn aus Gnade seid ihr gerettet durch den Glauben». 



32 

«Der Taufstein hatte in den reformierten Kirchen des Langhaustypus 
seinen Platz entweder im Chor (Seebach, Aeugst) oder vor dem Chor 
(Rafz, Uetikon); in den Breitkirchen wurde er durchweg zentral im 
Raume aufgestellt. Die Kirche zu Rafz besitzt den ältesten noch aus 
dem 16. Jahrhundert stammenden Taufstein, der aber im 19. Jahr-
hundert gründlich umgearbeitet wurde.» (Aftergut)  

Ganz so alt ist der Weiacher Taufstein nicht. Man darf aber davon 
ausgehen, dass er aus der Bauzeit stammt. 

Diese Datierung macht jedenfalls H. Fietz, der von einem «Taufstein 
in der aus der Bauzeit üblichen Kelchform mit rundem Fuss und 
Schaft und mit Wulsten belegter Schale» spricht.  

Auf ihrem «Objektblatt Kirche Weiach» notierte die Kantonale Denk-
malpflege 1981: «In dem chorartig um drei Stufen erhöhten Polygon 
steht der Taufstein in der Form eines Kelches, datiert 1706. Der von 
Frau Fischer, Zürich, gewobene Teppich unter dem Taufstein setzt 
einen erwünschten Farbakzent.» Gemeint ist: Ruth von Fischer. 

Zur Form des Taufsteins äussert sich auch Aftergut: «Die Kelchform 
ist überhaupt bis ins 19. Jahrhundert die einzig vorkommende 
Grundform des Taufsteins. Innerhalb dieser Form war der Taufstein 
polygonal oder rund. Die polygonalen Taufsteine waren meist glatt 
gehalten auf rundem oder eckigem Knauf (Regensdorf 1705, Bachs 
1714, Oberrieden 1761); die runden wurden größtenteils mit wulsti-
gem Profil gemeißelt (Wollishofen 1702, Oetwil 1725, Stadel 1738).» 

Um ein solches 
Wulstprofil handelt 
es sich auch in 
Weiach.  

Im heutigen Bauzu-
stand hat die Ge-
meinde um den 
Taufstein herum 
wesentlich mehr 
Platz zur Verfügung 
als zwischen 1930 
und 1968. Damals 
dominierte die erste 
Orgel den Chor. 

Abb. 18: Blick in den Saal am 28. März 1968. Die Orgel 
wurde erst 1969 installiert. Auch das Chorgestühl ist noch 
nicht vollständig. (Bild: Kantonale Denkmalpflege; HBA U 
28559). 
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Die Orgel: eine junge Errungenschaft 

Nach der Reformation war lange Jahre nur der Psalmengesang er-
laubt. Später auch andere Kirchenlieder. Aber keine Instrumente. 
Über 150 Jahre amteten die Vorsänger auch in der neuen Kirche. 

Im ursprünglichen Bauzustand gab es daher auch auf der Empore 
kein Musikinstrument (vgl. Abb. 18 für den Raumeindruck). 

Erst im Jahr 
1866 schaff-
te sich die 
Kirchge-
meinde für 
1200 Fran-
ken ein Har-
monium an. 

Ab 1930 gab 
es dann in 
der Kirche 
Weiach u.a. 
dank einem 
Spender aus 
den Verei-
nigten Staa-
ten endlich 
eine richtige 
Orgel (vgl. 
Abb. 19).  

Sie musste 
bereits 1969 
durch das 
heutige In-
strument, ei-
ne Orgel der 
Manufaktur 
Neidhart & 
Lhôte von 
St. Martin, 
Kt. NE, er-
setzt wer-
den.  

Abb. 19: Die Orgel im Chorpolygon. Oben die Situation zwischen 
1930 und 1966 in der Kirche Weiach (Bild: Archiv Ortsmuseum). 
Unten zum Vergleich die heutige Situation in der Kirche Unterdorf 
in Zürich-Affoltern. Frappante Ähnlichkeiten zwischen den beiden 
Kirchen (Decke, Kanzel und Fensterform)! 
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«Der Umstand, daß Orgel und Gesang nur allmählich in die refor-
mierte Kirche Eintritt fanden, macht es erklärlich, daß auch die refor-
mierten Kirchen des Kantons ältere Orgeln nicht besitzen. Die über-
wiegende Zahl der Orgeln stammt aus unserem Jahrhundert, und 
fast alle sind nicht vor dem Ende des 19. Jahrhunderts entstanden.» 
(Aftergut) 

Da die «Orgel nur selten beim Neu-
bau vorgesehen war» und «in den 
meisten Fällen erst nachträglich 
angeschafft» wurde, waren bau-
technische Kunstgriffe nötig, die oft 
als gravierende Eingriffe in den 
früheren Raumeindruck empfun-
den wurden, wie die folgende Pas-
sage aus dem 6. Bericht der Kan-
tonalen Denkmalpflege verrät: 

«Die neue Orgel konnte erst am 
26. Oktober 1969 eingeweiht wer-
den. Leider drangen sowohl die 
eidgenössische als auch die kanto-
nale Denkmalpflege mit ihrer 
Forderung auf Verzicht eines Rück-
positivs nicht durch, so dass heute 
die Mittelpartie der Emporenbrü-
stung durchbrochen ist.» 
 

Abb. 20: Die 1969 eingeweihte zwei-
manualige Neidhart&Lhôte-Orgel mit 

Rückpositiv auf der Emporenbrüstung. 

Abb. 21:  
Eine der von den  
Denkmalpflegern 
favorisierten Vari-
anten mit Ober-
werk statt Rück-
positiv. (EAD Bern) 
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Die Kanzel – ein geschnitztes Prunkstück 

Mit opulenter Innenaustattung hat die 
Weiacher Dorfkirche nichts am Hut. Umso 
auffallender ist die aufwendige Gestaltung 
der Kanzel mit Schnitzereien und Intar-
sien. Die Verkündigung des Gotteswortes 
in der Predigt hat im reformierten Gottes-
dienst eine zentrale Stellung – deshalb ist 
die prachtvolle Ausstattung nur folgerich-
tig. 

Aftergut schreibt über die Kanzeln: «Die 
reformierten Kirchen des Kantons weisen 
eine stattliche Anzahl älterer Kanzeln auf, 
von denen einige noch ins 17. Jahrhun-
dert zurückdatieren. Die ältesten Kanzeln 
besitzen die Kirchen zu Rüti 1612 und 
Birmensdorf 1667. Mit Ausnahme der 
dreiteiligen Kanzel der Kirche zu Birmens-
dorf war der übliche Typus der noch bis in die Mitte des 18. Jahrhun-
derts vorkommenden Renaissancekanzel, die Kanzel in Polygonal-
form. Das schmückende Detail der in Holz gefertigten Kanzeln fand 
bescheidene Verwendung: üblich waren gewundene oder glatte 

Abb. 23: Die Kanzel von 1706. Links eine Aufnahme von 1942 (Archiv des 
Ortsmuseums Weiach). Rechts eine Aufnahme von 2006 (Foto: Christa 
Surenmann). 

Abb. 22: Die polygonale 
Kanzel von 1706 (Detail). 
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Ecksäulchen, sowie Rundbogen auf Pilastern oder Spiegelflächen in 
profilierter Umrahmung (Rafz 1706, Rüschlikon 1714). Erst seit der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde die Kanzel in Form und 
Schmuck durch die barocke und klassizistische Richtung beeinflußt.»  

Die erwähnten Ecksäulchen sieht man in Abb. 22 (vertikale Bildrän-
der). Die Weiacher Kanzel wird so beschrieben: «Die polygonale 
Holzkanzel, mit dünnen Hermenpilastern an den Ecken der Brüstung 
und mit geohrten, darüber und darunter mit barocken Ornamenten 
verzierten Füllungen in ihren Feldern, ruht auf abgeschrägter und in 
einem Knauf endigender Konsole und ist mit 1706 datiert.»  Hermann 
Fietz, von dem diese Beschreibung in Die Kunstdenkmäler des Kan-
tons Zürich, Band II, stammt, sah die Kanzel so wie in Abb. 23. Näm-
lich zwischen Wand und Pfarrstuhl und einem Teil des Chorgestühls 
eingeklemmt. Grund für diese bedrängten Platzverhältnisse: die 
Orgel, die von 1930 bis 1966 im Chorpolygon platziert war. 

Ein Schalldeckel mit Jahrzahlangabe 

Auffallendes Element an der Kanzel ist der Schalldeckel. Aftergut 
dazu: «Je mehr Bedeutung man der Predigt zumaß, desto höher 
wurden die Kanzeln und desto kunstvoller wurden sie ausgestaltet. 
Aus akustischen Gründen wurden sie oft in die Mitte des Kirchen-
schiffs gezogen und mit einem Schalldeckel versehen.» 

Wozu braucht man die-
sen Deckel? «Ein 
Schalldeckel dient in 
christlichen Kirchen 
dazu, die Worte des 
Priesters bei der Predigt 
gezielt in Richtung der 
Gläubigen zu reflektie-
ren. Er befindet sich 
über der Kanzel und 
sorgt dafür, dass die 
Predigt bei lautem 
Sprechen in der ganzen 
Kirche auch ohne Mi-
krofon verstanden werden kann. Der Schalldeckel wird auch als Kan-
zelhimmel oder Kanzelhaube bezeichnet.» (aus dem Wikipedia-Arti-
kel „Schalldeckel“) 

Abb. 24: Der Schalldeckel der Kanzel (Detail 
Schnitzerei und Intarsien; Foto: Ch. Surenmann). 
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Chorgestühl und Pfarrstuhl 

Bereits Aftergut beschrieb die Ausstattung der Weiacher Kirche: «In-
nen besteht das Täfelwerk des Chores aus Pilastern und halbkreis-
förmigen Blendbogen. Das Chorgestühl aus profilierten Wangen im 
Halbpolygon angelegt. Die barocke Holzkanzel in Polygonalform mit 
gewundenen Säulchen und Schalldeckel ist mit dem Jahre 1706 da-
tiert.» 

Fietz (1943) 
wählte folgende 
Worte: «Die Kir-
chenstühle im 
Chor und der 
Pfarrstuhl zeigen 
lebhaft ausge-
schnittene Wan-
gen und Rück-
wände mit Rund-
bogenfüllungen 
zwischen Pila-
stern», d.h. an 
die Wand ge-
lehnten Halbsäulen. 

Die Einschätzung «barock» wurde 1981 auch von der Kantonalen 
Denkmalpflege geteilt: «Die polygonale, barocke Holzkanzel, Pfarr-
stuhl und Chorgestühl stammen ebenfalls aus dem Jahr 1706.» 

Abb. 25: Der Pfarrstuhl mit Intarsien im Kopfbereich, die das 
Erstellungsjahr 1706 verraten. (Archiv Ortsmuseum Weiach). 

Abb. 26: Das Chorgestühl.  
Wie der Pfarrstuhl von 
unbekannter Hand ge-
schaffen. Mit Intarsien der 
Jahrzahl im Kopfbereich 
(Archiv Ortsmuseum 
Weiach). 
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Zwölf Rundbogenfenster, kahle Wände 

Die Wände unserer Kirche sind vor allem eines: schlicht. Aftergut 
holte zur Erklärung etwas weiter aus: «Im 17. und in der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts waren die Innenräume der reformierten Kirchen 
des Kantons auch architektonisch einfach gehalten; bei den beschei-
denen Mitteln, mit denen gebaut werden mußte, konnte an einen 
reicher gegliederten Aufbau der Wände kaum gedacht werden (Af-
folten b. Z., Regensdorf, Schöfflisdorf). Erst seit der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts wurden bei größeren Kirchenbauten auch die 
Innenräume architektonisch reicher gestaltet, wie denn überhaupt 
seit jener Zeit in den reformierten Kirchen des Kantons das dekora-
tive Element allmählich an Bedeutung zunahm, wenn es auch immer 
streng und zurückhaltend verwendet wurde.» 

Die Kantonale Denkmalpflege zu den Fenstern: «Der Bau hat je drei 
Rundbogenfenster mit Sprossenteilung in den Längsseiten und der 
Giebelseite, je eines in den Polygonalseiten.» 

«Sola scriptura»: die Schrift allein 

Konsequenterweise sind in der heutigen Kirche ausser Worten aus 
der Bibel auch keinerlei Wandverzierungen zu finden. Aftergut erklärt, 
weshalb Zwingli die Gemälde aus der Kirche verbannte: «Als Reak-
tion gegen die mystische Stimmung eines mittelalterlichen Kirchen-
raumes, die erzeugt ward durch die Wandmalereien und das ge-
dämpfte Licht, das sich durch die farbigen Fensterscheiben ins In-
nere ergoß, verzichtete man seit der Reformation auf eine farbige 
Ausgestaltung des In-
nenraumes der refor-
mierten Kirche. Der voll-
kommene Verzicht auf 
Farbigkeit sowohl für die 
festen wie die durchbro-
chenen Flächen war 
nunmehr zum Prinzip 
erhoben. Das bezeugen 
schon die Übertünchun-
gen der mit Wandmale-
reien geschmückten In-
nenräume jener katholi-
schen Kirchen, die für 
den reformierten Got-
tesdienst eingerichtet 

Abb. 27: Die Empore – noch ohne Orgel (Zustand 
vor der Restaurierung im Jahre 1964). Interessantes 
Detail: das umlaufende Wand-Ornament unmittelbar 
unterhalb der Holzdecke. (Foto: Archiv Ortsmuseum) 
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werden sollten. Auch im Kanton Zürich herrschte in dieser Hinsicht 
konsequente Strenge.» Und weiter: «An Stelle einer bunten Farbig-
keit sollte der Ton des klaren Tageslichtes den Innenraum beherr-
schen, so daß die Kirchenräume möglichst weiß gehalten werden 
sollten; auch das Ornament war bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts 
nur von untergeordneter Bedeutung. Der zulässige und meist vor-
kommende Wandschmuck bestand aus schwarz auf weiß gemalten 
Bibelsprüchen.» 

In der Weiacher Kirche ist dieser Grundsatz konsequent durch-
gehalten. Einziger Wandschmuck sind 
die Worte des Propheten Jeremias (Jer 
17, 12-14, vgl. Abb. 28). 

«Ein Thron der Herrlichkeit 
erhaben von Anbeginn 
ist unseres Heiligtums Stätte 
Du Hoffnung Israels, Herr 
die dich verlassen werden alle zu 
Schanden 
die Abtrünnigen im Lande werden be-
schämt 
denn sie haben den Quell des Lebens 
verlassen 
O Herr, heile mich 
so werde ich heil 
hilf mir so ist mir geholfen 
denn du bist meine Hoffnung O Herr». 

Eine klassische West-Empore 

Auch die Weiacher Kirche verfügt über eine Empore. Unklar ist, ob 
sie wirklich bereits zur Bauzeit erstellt worden ist. Aftergut schreibt 
dazu: «Daß die Emporen ein unerläßlicher Bestandteil der Ausstat-
tung einer protestantischen Kirche geworden sind, erklärt sich aus 
dem Bedürfnis des engeren Zusammenschlusses der Gemeinde. In 
keiner protestantischen Kirche fehlt ein Emporeneinbau, so dass die 
Empore für den protestantischen Kirchenraum geradezu charakteri-
stisch ist. Im Kanton Zürich haben die reformierten Kirchen des 
Langhaustypus mit wenigen Ausnahmen nur eine Empore, die in der 
Regel auf der Westseite liegt. Die Beschränkung auf eine Empore 
geschah mit Rücksicht auf die kleinen Dimensionen der Innenräume, 
im richtigen Gefühl den Raum nicht zu überladen.» 

Abb. 28: Der einzige Wandspruch 
in der Weiacher Kirche (seit 1968) 
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Die Holzdecke – ein Zeichen der Ursprünglichkeit 
Man darf davon ausgehen, dass die Weiacher Kirche zu allen Zeiten 
über eine Holzdecke verfügte und man (schon aus Geldmangel) nur 
im Notfall daran herumreparierte. 
Aftergut nimmt in seinen Ausführungen direkten Bezug auf unsere 
Kirche: «Im 17. Jahrhundert dürfte die flache Holzdecke allgemein 
üblich gewesen sein. Wie lange sie in den einzelnen reformierten 
Kirchen des Kantons erhalten blieb, ist nicht immer genau festzu-
stellen, da dieselbe dort, wo sie vorhanden war, öfteren Renovatio-
nen ausgesetzt war und später vielfach durch eine Gipsdecke ersetzt 
wurde. Eine noch wesentlich aus dem 17. Jahrhundert stammende 
Holzdecke besitzt die Kirche zu Oberglatt; aus dem 18. Jahrhundert 
stammt die Holzdecke der Kirche zu Sternenberg; die Decken der 
Kirchen zu Weyach, Bachs und Zumikon sind neueren Datums.» 

Weshalb Aftergut 1922 annimmt, die Weiacher Decke stamme aus 
dem 19. Jahrhundert, ist nicht bekannt. Während Fietz 1943 nur eine 
«flache durchgehende Holzdecke mit Feldereinteilung» erwähnt, teilt 
die Kantonale Denkmalpflege zwar diese Einschätzung («Der einfa-
che Kirchensaal wird von einer Holzdecke mit Feldereinteilung über-
spannt»), ist jedoch dezidiert der Ansicht, die Decke stamme aus 
dem Jahre 1706. Möglich wäre das für die Tragkonstruktion durch-
aus; zumal, wenn man die Absenkung der Decke in Betracht zieht 
(vgl. Kapitel 6 zur Chronologie sowie die relative Stellung der Orna-
mente zur Decke auf Abb. 27 und Abb. 19). 

Abb. 29: Blick auf die 
Empore mit der 1969 
eingebauten Orgel. 
Auf Stützen kann dank 
starken Verstrebungen 
verzichtet werden. Die 
Vorgängerempore 
wurde noch von zwei 
gusseisernen Säulen 
gestützt. 
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Die Türen sind nur noch Kopien 

Schliesslich seien noch die Türen erwähnt: «Die grün gestrichenen 
Holztüren mit Beschlagwerk auf der Giebel- und südöstlichen Längs-
seite werden von je einem Rundbogen aus Sandstein eingefasst», 
steht im Denkmalpflege-Dossier von 1981. Die Türen mussten bei 
der Restaurierung originalgetreu nachgebaut werden. Das Original 
(links) ist ziemlich sicher weniger als 300 Jahre alt; die Türen des 
Südportals sind nämlich stark den Unbilden der Witterung ausge-
setzt. 

 
5.3 Glocken aus renommiertem Hause 

Schon die alte Kirche im Oberdorf besass mindestens zwei Glocken, 
davon eine mit der lateinischen Umschrift: «O rex gloria, veni nobis 
cum pace» (d.h. «O König der Ehren, komme zu uns mit Frieden»). 
Sie wurde in den neuen Bau übernommen. 

Am 22. Januar 1842 sprang beim Läuten die grösste Glocke aus dem 
Jahre 1682. Bereits am 7. Mai 1843 konnte die Kirchgemeinde ein 
neues Geläute einweihen. Die drei Glocken stammen vom renom-
mierten Glockengiesser Jakob Keller in Unterstrass (heute Stadt Zü-
rich), die Joche und der Glockenstuhl aus Eichenholz wurden dage-
gen von einheimischen Handwerkern konstruiert (vgl. Abb. 31). 

Die Gesamtkosten betrugen 1950 Gulden. Die Glocken wiegen etwa 
12 1/2 Zentner (390 Pfund, 680 Pfund, 1380 Pfund) und bilden die 
Tonfolge as – c'' – es''. 

Abb. 30: Das Südportal. 
Das Original links und 
die Kopie von 1967/68 
rechts. (Abbildung aus 
dem 6. Bericht der 
Kantonalen Denkmal-
pflege) 
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Mit Keller hatten die Wey-
acher auf ein Unterneh-
men gesetzt, das im Laufe 
seines Bestehens (1832-
1894) über 800 Glocken 
anfertigte. Zu den Geläu-
ten aus der Kellerschen 
Glockengiesserei gehören 
die der wichtigsten Kirchen 
der Stadt Zürich: von 
Grossmünster, Fraumün-
ster und St. Peter. 

Noch bis weit ins 20. Jahr-
hundert wurden diese 
Glocken von Hand geläu-
tet (die Familie von Albert 

Erb erinnert sich noch gut an diese Zeit). Erst 1957 wurde das Ge-
läute mit einem elektrischen Antrieb und Zeitschaltung ausgerüstet. 

Abb. 32: Detail auf der grössten Glocke im Weiacher Geläute: Mann mit Winter-
mantel und Trachtenfrau, links oben ein Teil des Glockenspruchs. Bei Maurer 1965 
steht, es handle sich um die Glockengedichte von Spitteler. Dieser kann aber nicht 
Nobelpreisträger Carl Spitteler (1845-1924) sein. (Foto: Christa Surenmann) 

Abb. 31: Die Joche, welche die Glocken tragen, 
sind 100% made in Weyach. Weiacher Eiche 
verarbeitet durch Weiacher Handwerker. 
(Foto: Christa Surenmann) 
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5.4 Die Turmuhr: Taktgeber der Dorfgemeinschaft 

Die neue öffentliche, für alle sichtbare Uhr auf dem Kirchturm revolu-
tionierte 1659 das Leben der Weiacher. Es dürfte wenig gegeben ha-
ben, was das tägliche Leben der Dorfbevölkerung von da an und ver-
glichen mit dem Mittelalter mehr veränderte als gerade diese Uhr. 
Plötzlich liess sich die Zeit nun für alle sicht- und hörbar (Stunden-
schlag) in Scheibchen schneiden. Plötzlich galt für alle Menschen in 
der Gemeinde dieselbe Zeit. 

Dass die Uhr im täglichen Leben tatsächlich von grosser Wichtigkeit 
war, kann man dem Protokoll der Gemeindeversammlung vom 2. Juli 
1828 entnehmen. Da ging es um die Wässerordnung, also das Stau-
regime der Dorfbäche: 

«Auch solle dem Messmer angesinnet werden, das Kirchenzeit wan 
die Wasserkehr gehet, also von Morgen 8 bis Abends 6 Uhr weder 
hinter sich noch vor sich thun.» 

Die Turmuhr ist auch in den Dokumenten, die man 1967 in der Turm-
kugel fand, häufig erwähnt. Renovationen und Reparaturen am 
Dachreiter nutzte man natürlich auch für Revisionen der Turmuhr 
(vgl. die Chronologie der Baugeschichte im Kapitel 6). 

Am 18. Mai 1929 lieferte die Turmuhrenfabrik Mäder für Fr. 3’800.- 
die heutige Uhr aus (diese Präzisionsmechanik würde heute gut 

60©000 Franken kosten). 

Erst 1954 findet sich der 
nächste Eintrag in den 
Akten der Firma Mäder: 
Öl und ein Ölbüchlein 
wurden geliefert. 1956 
erfolgte der Umbau zu ei-
nem Differentialseilauf-
zug, wofür am 22. März 
Fr. 1536.50 verrechnet 
wurden. 

Bei der Restaurierung 
1967/68 revidierte Mäder 
nicht nur die Uhr und ver-
goldete die vier Ziffer-
blätter, sondern lieferte 
und montierte auch gleich 
die neue Turmspitze samt 

Abb. 33: Detail des Räderwerks unserer Turmuhr. 
Präzise Handarbeit der Turmuhrenfabrik Mäder in 
Andelfingen, einem seit 1798 bestehenden 
Traditionsbetrieb (Foto: Christa Surenmann). 
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Wetterfahne, was auf gesamthaft Fr. 3560.- zu stehen kam. Anläss-
lich der letzten Renovation im Jahre 1997 wurden die Zifferblätter 
neu hergestellt, sowie vier Paar neue Zeiger geliefert (Kosten: Fr. 
12325.-) 
 
5.5 Friedhof mit Grabplatten 

Der alte Friedhof dürfte sich im damaligen Kirchhof im Oberdorf be-
funden haben. Wie die Kirche wurde 1706 wahrscheinlich auch der 
Friedhof an den neuen Ort verlegt, die Toten aber offenbar nicht voll-
zählig umgebettet (vgl. Kap. 2). 

Erweiterungen sind drei bekannt. Die erste im Jahre 1838, als das 
alte Tor abgebrochen wurde, eine zweite im Jahre 1859, als man die 
Mauer zwischen Kirche und Altem Gemeindehaus in Richtung Kai-
serstuhl versetzte und sie bündig zu den Mauern der beiden Ge-
bäude neu aufbaute. Die dritte schliesslich im Jahre 2004 – eine Er-
weiterung ausserhalb der Mauern, die nur durch einen Sichtschutz 
aus Brettern vom übrigen Raum abgetrennt und an das Chorpolygon, 
die alte Wehrmauer und die Pfarrscheune angelehnt wurde. 

Kunstgeschichtlich von Interesse sind die eingemauerten Grabplatten 
ehemaliger Pfarrer von Weiach und ihnen nahestehender Personen: 

Die älteste bekannte Grabplatte von «Hans Rudolph Seeholtzer, 
Pfarrer zu Weyach von A. 1659 bis 1693. und Cammerer im Regens-
perger-Capitel» ist leider verschwunden und nur noch in einem Buch 
(«Thuricum Sepultum» von David von Moos) erwähnt. Zum Todestag 
vermerkte die Platte: «Starb den 12. Mey 1693. Aet. 63 Jahr». Sie 
soll überdies folgenden hübschen Spruch getragen haben: 

Dises Hirten Fleisch und Bein – Ruhen under disem Stein 
Seine Seele aber hat – Ihren Siz in Gottes Statt 
Seine Schäflein allgemach – Ihme werden folgen nach. 

Abb. 34: Der Friedhof im 
Jahre 1964. (Ausschnitt 
einer Aufnahme der Kanto-
nalen Denkmalpflege; HBA 
U 24948). 
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6 Chronologie und Baugeschichte 1706-2006 

«Der Kirchturm wackelt, wenn mit allen Glocken geläutet wird». Mit 
derart drastischen Worten wurde der baustatische Zustand der Weia-
cher Kirche Mitte der 60er-Jahre den Stimmbürgern geschildert. Der 
Ort: das Sanierungsobjekt selber. Der Anlass: ein öffentlicher Orien-
tierungsabend über die geplante Kirchenrenovation. 

Am 21. Oktober 1965 äusserten sich über das Projekt und die Finan-
zierung des Vorhabens der auf alte Kirchen spezialisierte Architekt P. 
Hintermann, der Kirchenrat U. Wegmann (Exekutive der Zürcher Kir-
che), der kantonale Denkmalpfleger Dr. W. Drack, sowie E. Maurer, 
Präsident der Kirchenpflege Weiach. 

Auch die Decke hat sich gesenkt 

Am gleichen Abend war zu erfahren, dass sich auch die Decke stel-
lenweise um bis zu 20 cm gesenkt habe. Die pneumatische Orgel 
von 1930 (vgl. S. 33) sei 
ebenfalls «am Sterben», 
sie pfeife sozusagen aus 
dem letzten Loch. Da dürfte 
wohl auch den Letzten klar 
geworden sein, dass es 
diesmal nicht mit einer sim-
plen Pinselrenovation getan 
sein würde. Nein, nun 
musste vorausschauend 
investiert werden. Sonst 
würde die Angelegenheit 
danach nur noch viel teu-
rer. 

Walter Zollinger hat in den 
Jahren 1963-1969 im Auf-
trag der Kirchenpflege eine 
Chronik der Kirchenrenova-
tion Weiach (kurz «Bau-
chronik» genannt) verfasst. 
Das von Hand geschriebe-
ne Dokument ist im Archiv 
des Ortsmuseums Weiach 
zu finden. Ganz vorne ist 
ein Zeitungsausschnitt vom 

Abb. 35: Die Kirche während der Restaurierung, 
19. Oktober 1966 (Foto: Kantonales 

Hochbauamt Zürich; Signatur: 3067/62). 
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28. Oktober 1965 eingeklebt: «Die Kirchenpflege und die Baukom-
mission sind nun übereingekommen», steht da, «diese notwendige 
Renovation mit einer Restaurierung zu verbinden. Das würde 
heissen, dass die neue Orgel auf die Empore gestellt würde, um dem 
Chor seine ursprüngliche Form zurückzugeben. Der Taufstein würde 
abgelaugt, und der Decke gäbe man das natürliche Gepräge wie-
der». Davon liess sich die Kommission fortan nicht mehr abbringen. 

Die Weiacher nahmen nun das Heft entschlossen in die Hand und 
stimmten dem Antrag der Baukommission am 25. November 1965 
zu. Sie liessen sich auch von der für die damalige Zeit stolzen Kredit-
summe von Fr. 677©000.- (indexiert wären das mittlerweile ca. 2.4 
Millionen) nicht abschrecken. 

Ein Rätsel, wie die Konstruktion noch hielt 

Wie schlimm es um den Dachstuhl wirklich stand, stellte man erst 
während der eigentlichen Renovationsarbeiten fest: «Leider kamen 
beim Untersuch des Dachgebälks einige unliebsame Überraschun-
gen zum Vorschein: die meisten Tragbalken des Windenbodens, 
auch die, auf denen der Dachreiter ruhte, sind am linken Ende bei 
der Mauerauflage vermodert; sie müssen alle ersetzt werden» (Bau-
chronik, 18. Dezember 1966). Gemeint ist die West-, also die Wetter-
seite des Daches. 

Kein Wunder wackelte der Dachreiter beim Läuten. Selbst der Archi-
tekt staunte: «Wie die [Konstruktion] noch festhielt, ist ein Rätsel», 
meinte er. Vielleicht lag es nur an der soliden Arbeit von Handwer-
kern früherer Jahrhunderte. Am 20. Juni 1967 notierte Zollinger in der 
Bauchronik nämlich: «Der Zimmermann entdeckte an einem Balken 
beim Turmgesimse den Namen seines Kollegen vom Jahre 1706, 
nämlich Hs. Moor, damaligem „Zimbermann“. In der Denkschrift von 
1706 [Turmdokument verfasst von Pfr. Brennwald, vgl. das Vorwort 
auf S. 3] kommt tatsächlich dieser Hans Moor von Nöschikon mit sei-
nen drei Söhnen vor.» (In der Transkription dieser Denkschrift sind 
allerdings nur zwei Söhne genannt: «Felix und Jacob Mor».) 

Dachreiter auf die Aussenmauern abgestützt 

Um künftig zu verhindern, dass der Kirchturm den Dachstuhl und die 
Deckenbalken zu sehr belastet, wurden spezielle Massnahmen er-
griffen. Zollinger schrieb dazu in der Weiacher Beilage zu einem Kir-
chenboten (Ausschnitt ohne Datierung; in der Bauchronik eingeklebt): 
«Der Glockenstuhl mit den (..) schweren Glocken ruhte wortwörtlich 
nur mehr auf „schwachen Füssen“ und musste gehörig verstärkt wer-
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den. Es war nicht zu umgehen, dass dabei sogar Eisenkonstruktio-
nen zuhilfe genommen werden mussten.» Ausserdem ist der Dach-
reiter seither primär auf den Aussenmauern abgestützt. 

So viel zur jüngsten Gesamtrenovation in der mittlerweile 300-jähri-
gen Geschichte unserer Dorfkirche. In der Folge werden die wichtig-
sten Arbeiten an diesem Kirchenbau in chronologischer Reihenfolge 
dargestellt. Wo vorhanden angereichert mit ein paar weiteren histori-
schen Details zum Schmunzeln und Nachdenken. 

Baugeschichte 1706 bis heute 

1705 Baubeginn für die neue Kirche. Sie gehört zu den ersten 
rein protestantisch geprägten Saalkirchen des Kantons. 

1706 28. März – Kollekte für den Bau der Kirche im ganzen nörd-
lichen Zürichgepiett erhoben (auch in Stein am Rhein, das 
bis 1798 unter dem Schutz von Zürich stand). 

 12. Mai – Sonnenfinsternis (vgl. Weiacher Geschichte(n) Nr. 79). 

 9. August – Kirche fertiggestellt: «Knopf und Fahnen hinauf 
gethan» 

 17. Oktober – Einweihung der neuen Kirche am 17. Okto-
ber, dem Sonntag nach Galli, darum wurde die Weiacher 
Kirchweih jeweils auf den 1. Sonntag nach Galli angesetzt. 
Das Fest des Missionars Gallus (um 550-645) ist am 16. 
Oktober. 

 7. November – Erste Taufe in der neuen Kirche; ein Hans 
Heinrich Baumgartner. 

1707 Pfarrscheune erbaut (Dendrochronologische Datierung ge-
mäss: Zürcher Denkmalpflege; Bericht 16 (2001-2002), S. 
214-217) und Wehrmauerring geschlossen. 

1712 Spannungen zwischen reformierten und katholischen Kan-
tonen entladen sich im Zweiten Villmergerkrieg. Der Kirch-
hof zu Weiach wird mit zürcherischer Artillerie belegt. 
Kriegsende im August. 

1716 Älteste bekannte bildliche Darstellung des Dorfes Weiach 
überhaupt: Handkolorierte Zeichnung des 16-jährigen Hein-
rich Meister: «Prospect von der Kirch und Pfarrhaus zu 
Weyach, wie sie von Westen anzusehen. 



48 

a. die Kirch. 

b. Pfarrhaus 

c. Wöschhaus 

d. Scheune» 
Abb. 36: Original in der 
Zentralbibliothek Zürich; 
Graphische Sammlung; 
Signatur: PAS 4.34. 

1760 9. November: «Im Frühling soll die Kirche in- und auswen-
dig verbessert werden» (Nach Zollinger/Wipf: Abschrift aus 
Stillstandsaktenbuch von 1754). 

1762 7. November: «Verbessern der Kirchthüren» (wie 1760). 

1763 Mai/Juni: «Neue Kirchthüren wie die früheren» (wie 1760). 

Die Informationen zu dieser Baugeschichte stammen aus verschie-
densten Quellen, u.a. der Monographie Die Kirche zu Weiach von 
Emil Maurer (1965) sowie den Dokumenten, die anlässlich der Re-
staurierung in der Turmkugel gefunden wurden. Letztere beschreiben 
insbesondere Baumassnahmen, die direkt den Turm oder die Glok-
ken betreffen – sonst hatte man ja keine Veranlassung die Kugel von 
der Kirchturmspitze herunterzuholen: 

1763 
Jul/Aug 

Die Gemeinde beschliesst, den «durch die Witterung 
schadhaft gewordenen Kirchturm wiederum neu mit 
schindlen bedeken, und machen zu lassen.» 

Wer die beteiligten Handwerker waren, verrät das Kirch-
turmdokument von 1763: «Schindlen zu machen war ge-
ordnet Michel Schwarz und sein sohn Lorenz von 
Seewangen aus dem St. Bläsischen [gehört heute zur 
Gemeinde Grafenhausen im Landkreis Waldshut]. man 
gab ihnen 5 Eichen und liesse selbige durch Frondienste 
aus der Gemeind segen, aus welchen stüken dan diese 
Frömthen Männren in des pfarrhofs Holzschopf in 23 Ta-
gen 39'000 Schindlen verfertigten, und mann gabe ihnen 
auss dem Gemeinde Guth täglich 1 Mass Wein und von 
jedem Tausend 14 gut Bazen. Sie fiengen ihre Arbeit an 
den 15. Juli und endigten den 21. Aug. 1763, und 
empfiengen vor ihre ganze Arbeit 45 fl.» 
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«Den Thurm zu deken ward accordiert mit Mstr. Felix 
Volkart Maurer und Mahler zu Nöschikon der pfarr ni-
derhassle, unter folgenden bedingen: Er solle das Grüst 
machen, alle Niedly, Oel, Farb geben, dazu sol er von der 
Gemeind täglich zum Grüsten 8 Mann haben, auch solle 
mann ihm die benöthigten Seiler, Stangen und Laden ge-
ben und solle man täglich jedem Froner 1 Mass Wein und 
Brod, und dem Meister vor seine ganze Arbeit bezahlen 
73 fl.» 

Im einzigen unter den am 25. April 1967 in der Kirchturm-
kugel gefundenen Dokumenten, das von einem der betei-
ligten Handwerker stammt, liest man: 

«Ist widerum renoviert und neu beschlagen worden den 
Thurm alhier. Ist auch abgeschniten oben 9 Zohl damit der 
fahnen widerum konnte aufrecht gestellet werden. Durch 
Mich Heinrich Volkhart Mahler von Nöschikon im Nammen 
Meines Vaters Felix Volkhart Mahler von Nöschikon». 

1820 Bereits die erste Dachreiterrenovation fand nach 57 Jah-
ren statt. Nach weiteren exakt 57 Jahren beschloss «der 
E[hrwürdige] Stillstand allhier», den «durch die Witterung 
schadhaft gewordenen Kirchenthurm wieder neu mit 
Schindeln bedeken und reparieren zu lassen. Diese Arbeit 
wurde übergeben dem Jacob Thommann von Rong-
genschweil im Schwarzwald und mit denselben Sub 14. 
Febr. 1820 folgender Accord gemacht: (...) „Jacob Thom-
mann verpflichtet sich die Schindeln aus Eichenem Holz 
zu machen, die Gerüste am Kirchenthurm zu verfertigen, 
die alten Schindeln abzubrechen, die neüen 2 Zoll weit 
abeinander anzuschlagen, das Nothwendige bey dem 
Knopf und Fahnen auszubesseren und den ganzen Helm 
nebst Knopf und Fahnen zweyenmahl mit Oelfarbe anzu-
streichen. Dagegen versbricht der E. Stillstand dem Jacob 
Thommenn für seine Arbeit 135 fl (..) und seinem Sohn 2 fl 
20 ß Trinkgeld; woraus aber beyde sich selbst verköstigen 
müssen. Auch versbricht der Stillstand das Nöthige an 
Holz zu Schindeln und Gerüsten, die Nägel, Farbe, kurz 
alle erforderlichen Materialien anzuschaffen. (...) Diese 
Arbeit wurde den 26. Jan. [von Zollinger korrigierte 
Schreibung aus: „Jun“] 1820 unter Gottes gnädigem Bey-
stand angefangen, und den 9. August wurde der Knopf 
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und Fahnen wieder auf den Thurm gestekt.» Es wurde 
also erneut ein Schindelmacher aus dem Süddeutschen 
beauftragt; und die Aufrichte der Turmspitze fand erneut 
an einem 9. August statt – wie 1706. 

um 
1820 

Plan von Heinrich Keller mit kleiner Bild-Darstellung der 
Kirche  (Zentralbibliothek Zürich, Graph. Sammlung; vgl. 
Abb. 3, S. 10) 

1838 «traf den Staat mit dem Pfarrhaus eine bedeutende Baute 
und es wurde neben demselben ein neues Waschhaus er-
baut. Diese Bauten kosteten zusammen etwa 2500 fl. Bey 
diesem Anlaß wurde das Thor, das den Eingang in den 
Pfarrhof bildete, welcher früher nebst dem Kirchhof als 
dicht an der Grenze gegen Kaiserstuhl gelegen, ein fester, 
zu Vertheidigung bestimmter Punkt war, beseitigt. Gleich-
zeitig ließ die Gemeinde den Kirchhof bedeutend vergrö-
ßern» (d.h. erste bekannte Friedhoferweiterung; Quelle: 
Memorabilia Tigurina, 1841). 

1842 
/1843 

Am 22. Januar 1842 war beim Läuten die grösste Glocke 
von 1682 plötzlich gesprungen. Am 7. Mai 1843 konnten 
die Weiacher Kirchgenossen ein neues Geläute einwei-
hen. Die drei heute noch erklingenden Glocken wurden 
beim Glockengiesser Jakob Keller in Unterstrass herge-
stellt, die Joche und der Glockenstuhl aus Eichenholz da-
gegen von einheimischen Handwerkern (vgl. auch Kap. 
5.3, S. 41/42).  

1855 Der Stillstand beschloss in diesem Jahr, folgende Arbeiten 
ausführen zu lassen: «die theilweise neue Beschindelung 
und den Anstrich des Kirchthurmes, Erstellung einer 
neuen Zeittafel auf der Nordseite und der bisherigen auf 
Eisenblech mit vergoldeten Zahlen, Vergoldung der 
Knöpfe und Zeiger und Anbringung einer Balance-Kugel 
zum Gegengewicht der neu zu bemalenden Fahne, sammt 
einem Blitzableiter.» (Kirchturmdokument von 1855) 

1856 «wurde die Turmuhr unter Benützung der alten Zeiger, 
Gewichte und des Zifferblattes von Uhrmacher Joh. Rud. 
Frech aus Wiedikon [heute Quartier der Stadt Zürich] 
renoviert. Es scheint, dass die Weiacher mit dieser Uhr 
kein Glück hatten. Es gingen ständig Klagen ein über den 
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seit Jahren ungenauen Gang.» (Siehe dazu unter 1878.) 

1857 brach man das alte Schulhaus aus dem Jahre 1802 ab 
und errichtete an seiner Stelle auf demselben Bauplatz ein 
neues Gemeinde- und Spritzenhaus (das heutige, in die 
Friedhofmauer integrierte Alte Gemeindehaus). 

1859 wurde der Kirchhof (d.h. der Friedhof) erneut erweitert, in-
dem man die Westmauer einige Meter in Richtung Kaiser-
stuhl verlegte, so dass sie bündig zur Westmauer der Kir-
che zu liegen kam. Der Vorbau konnte so um eine «Lei-
chenkammer» erweitert werden. «Die erste erwachsene 
Person, die auf dem erweiterten Kirchhofe ihre Ruhestätte 
fand, war eine im Schnee auf Weiachergebiet verun-
glückte Frau von Hohenthengen, welcher das dortige 
Pfarramt das Begräbniss in Hohenthengen verweigerte, da 
sie eine Protestantin sei.» (Kirchturmdokument von 1863). 
Die damalige Leichenkammer ist heute das Sigristenzim-
mer. 
Abb. 37: Ausschnitt aus dem Plan StAZH R-1190 datiert auf das Jahr 
1838. Die alte Wehrmauer (von 1706) setzte knapp links der Mitte der 
Kirchenfront an (Pfeil). 

1863 Acht Jahre zuvor hatte man anscheinend am falschen Ort 
gespart, denn nun wurde schon wieder eine Reparatur am 
Turm fällig: «Die äussere Veranlassung dazu gab der Be-
fehl des die Blitzableitungen untersuchenden Experten, 
der die Ao. 1855 am Thurm angebrachte Blitzableitung für 
fehlerhaft, ja geradezu für gefährlich erklärte und deren 
sofortige Correction verlangte. Die Kirchenpflege wollte 
sich nun auf Verbesserung der Blitzableitung beschrän-
ken, musste sich dann aber, nachdem die Gerüste ange-
bracht waren, überzeugen, dass nicht bloss die Schindeln 
u. zum Theil die Beschalung der Ao. 1855 nicht reparierten 
5 Seiten des Thurmes gänzlich verfault waren, sondern 
auch die damals besorgte Vergoldung der Thurmknöpfe u. 
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der Anstrich des Thurmes u. der Wetterfahnen sehr man-
gelhaft geworden war.» (Kirchturmdokument v. 1863) 

1866 schaffte die Kirchgemeinde für Fr. 1200.- ein Harmonium 
an, das seinen Dienst bis 1929 versah und auf der Em-
pore stand. (vgl. Weiacher Geschichte(n) Nr. 68) 

1872 wurde die Bestuhlung erneuert (wahrscheinlich im Kir-
chenschiff; von da stammt die heute vor dem Ortsmuseum 
stehende alte Kirchenbank.) 

1877 liess man die alten Kirchenfenster durch neue «einfach-
verzierte» ersetzen. 

1878 drohte der damalige Sigrist 
mit dem Rücktritt, «wenn 
die Sache nicht zum Stim-
men komme mit der Uhr». 
(Maurer, 1965) 

Im gleichen Jahr wurden 
die Zeittafeln neu gestri-
chen, eine davon ersetzt 
und die Zeiger neu vergol-
det. Das Pflichtenheft im 
Vertrag liest sich wie folgt:  

«1. Der Helm ist von Moos 
& allen Farbkrusten sorg-
fältig zu reinigen. 

2. Alle schadhaften Stellen 
des Schindelbeschläges 
sollen abgebrochen, auch 
seine Unterlage, die Ein-
schalung, sofern sie 
morsch sein sollte, soll ab-
gebrochen & mit neuen 
förmlichen Brettern ergänzt 
werden. Die Pflege gibt 
Bretter & Schindeln. 

3. Die neuen Schindeln sind vor dem Gebrauch einmal mit 
solidem Englisch Roth anzustreichen. 

4. Nach der Reinigung & Ausbesserung des Schindel-
beschläges des Helms soll vorerst mit heissem Firniss, so-

Abb. 38: Detail Kirchturmspitze 
mit Weiacherstern und Kugel. 
Skizze des Technischen 
Arbeitsdienstes Zürich (Dez. 
1934; Confoed. Helvet. Monum. 
Histor. Nr. 53839 im Eidg. Archiv 
f. Denkmalpflege, Bern). 
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dann mit dem besten Englisch Roth, zu dessen Bereitung 
gut abgekochtes Leinöl verwendet wird, 3 mal solid ange-
strichen werden. Von einem Anstrich zum andern ist zuzu-
warten, damit die Farbe trocken werde. 

5. Die Fahnenstange ist 3 mal solid schwarz anzustrei-
chen, sowie die Fahne & das Gemeindewappen nach dem 
Ermessen der Pflege. 

6. Der Stiefel unter dem Knopf bis auf die Schindelbe-
schläge ist 3 mal solid mit Krämisserweiss anzustreichen. 

7. Alle bisher vergoldeten Thurmteile sind frisch zu vergol-
den, die Helmspitze im Feuer, die beiden Knöpfe unter der 
Fahne, das Gemeindewappen & die Jahreszahl auf der 
Fahne, die 3 Zeittafeln mit Zeiger sind vor der Vergoldung 
mit gut abgekochter Menningfarbe gut anzustreichen & 
hernach mit ächtem Citronengold zu vergolden, ferner sind 
die mit Blech bedeckten Ecken zu renoviren & weiss oder 
roth anzustreichen; der Blitzableiter ist wieder zu gänzl. 
zufriedenheit herzustellen. [Mit dem Gemeindewappen ist 
wohl der sechszackige Stern gemeint] 

8. Die innern Zeittafeln sollen hellblau, unter dem Zahlen-
kreis schwarz angestrichen werden & zwar 3 mal.  

9. Das Gevierte unter dem Helm ist mit gut abgekochter 
Steinfarbe 3 mal anzustreichen, 

10. Das Gerüstholz & die Stiften liefert die Pflege. 

11. Die Jalousieläden im Gevierte des Thurmes sind mit 
ächtem Schweinfurtergrün 3 mal anzustreichen.»  (Kirch-
turmdokument von 1878) 

1884 wurde die Bestuhlung der Empore «gänzlich erneuert». 

1885 wurde die «unschöne» Besetze der Vorhalle mit einem 
«Cementboden» belegt & vor der oberen Schwelle eine 
Art kleiner Treppe, ebenfalls aus «Cement», hergestellt. 
(So ändern sich die Ansichten darüber, was schön zu 
nennen ist). 

1886 musste man die Renovation von 1878 als Fehlschlag ab-
buchen: «Weil der hiesige Kirchturm nach kaum 8 Jahren 
schon sehr reparaturbedürftig geworden, entschloss man 
sich zu einer gründlicheren Erneuerung als bisher». 
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Unter anderem kam man von den traditionellen Holzschin-
deln ab. Ausgeführt wurde eine «Eindeckung mit neuen 
gestanzten Kupferschindeln von 15 cm Länge & 85 mm 
Breite & 4 kg Blechgewicht per m2. Die Sprengung soll 50 
mm betragen & es sollen die Schindeln mit 2 starken 
Kupferstiften von 25 mm Länge mit breiten Köpfen solid 
auf die Verschalung befestigt werden.» (Anlässlich der 
Restaurierung 1966/68 wurde mit der Gebäudeversiche-
rung erfolgreich über die Wiederzulassung von Holzschin-
deln verhandelt. Das Geviert mit den Zifferblättern trägt 
seither Lärchenschindeln). 

1899 «musste Uhrmacher Koller aus Kaiserstuhl die Turmuhr 
reparieren». 

1901 & 
1907 

1910 
 

1912 
 

1914 

erfolgten Reparaturen am 
Turm. 

waren wieder grössere 
Reparaturen am Dach 
fällig. 

wurde zum ersten Mal 
eine elektrische Beleuch-
tung installiert. 

Die erste bekannte Ge-
samtrenovation der Kirche 
erfolgte im Jahre 1914. 
Dabei wurden zwei bisher 
neben dem Taufstein 
liegende Grabplatten ent-
fernt und in die nahen Mauern eingelassen (es könnte sich 
um die Grabplatten von Pfarrer H.R. Wolf und seiner 
Schwester handeln). Der alte Klinkerboden wurde durch 
einen Plättlibelag ersetzt. Die Kosten für diese Innen- und 
Aussenrenovation beliefen sich damals auf Fr. 37©900 
(nach Maurer, 1965; indexiert auf heute ca. Fr. 400©000). 

1926 liess die Kirchgemeinde das Wandtäfer ausbauen, sanie-
ren und teils erneuern. 

1929 wurde die heutige Uhr von der Turmuhrenfabrik Mäder in 
Andelfingen angefertigt. Die alten Zeittafeln fanden teil-
weise als Verschalung des Türmchens Verwendung (sie 

Abb. 39: Kirche Weiach um 1900. 



    55 

wurden bei der Restaurierung 1967 entfernt und sind 
heute im Ortsmuseum Weiach zu finden). Gleichzeitig 
wurde der Turm neu beschindelt und gestrichen.  

Weiter wurde durch die Elektrizitätsgenossenschaft Wei-
ach (EGW) eine elektrische Heizung installiert. (Ob die 
Kirchgänger bis dahin im Winter bei Aussentemperaturen 
unter Null ganz jämmerlich gefroren haben?) 

Das Harmonium, das seinen Platz in der Emporenbrüs-
tung hatte, wurde durch eine in den Chor platzierte Orgel 
ersetzt (s. Abb. 40). Dazu musste das Chorgestühl teilwei-
se entfernt werden. Die Emporenbrüstung wurde ausge-
bessert. Die neue Orgel konnte nur dank einer Spende 
von Fr. 10©000 eines nach Amerika Ausgewanderten und 
vielen weiteren freiwilligen Beiträgen angeschafft werden. 
(vgl. Weiacher Geschichte(n) Nr. 68 für Details) 

1950 liess man Arbeiten am Dach ausführen; das Gebälk wurde 
imprägniert. Weiter erfolgte das Einfüllen von Schlacke 
über der Decke – als Isoliermassnahme. 

1957 Einbau des elektrischen Geläutes und von Heizaggrega-
ten in den Fensterbänken. 

1966-
1968 

Renovation und Restaurierung der Kirche (siehe Einlei-
tung zu Kap. 6 oben) 

Abb. 40: Innenraum der Kirche am 9. Juli 1964 (Foto: Kant. 
Hochbauamt Zürich Nr. 24950). 
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1984 Eine dritte Friedhoferweiterung ausserhalb der Kirchhof-
mauern von 1859 (siehe oben) ist geplant, wird dann aber 
ad acta gelegt. 

1997 Sanierung der Aussenmauern wegen Feuchtigkeitsschä-
den und Versalzen der Mauern. Der bei der Restaurierung 
angebrachte Sandsteinsockel der zum Bauschaden bei-
trug wurde entfernt. Der Turm wurde eingerüstet und die 
Zeiger der Uhr neu vergoldet. Auch das Riegelwerk des 
Vorbaus wurde aufgefrischt. Die ganze Sanierung kostete 
Fr. 260©000. Rund 10 Prozent übernahm die Kantonale 
Denkmalpflege. Den Rest musste die Kirchgemeinde als 
Eigentümerin der Kirche selbst tragen. (Vuyk, Zürcher 
Unterländer, 28. Juli 1997) 

2004 Die im zweiten Anlauf bewilligte Friedhoferweiterung wird 
mit dem Projekt «Fuori le mure» fertiggestellt. 

Diese Aufstellung erhebt keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Es 
kann gut sein, dass für die Baugeschichte wichtige Arbeiten über-
haupt nicht erwähnt sind. 

Denn bisher fehlte dem Verfasser die Zeit, sämtliche in den Archiven 
liegenden Unterlagen zu analysieren. Dazu gehören unter anderen 
die Pfrundakten im Staatsarchiv und die Stillstandsakten im Kirch-
gemeindearchiv. 

Eines aber lässt sich festhalten: «Aus der Baugeschichte ist ersicht-
lich, dass die Kirchgemeinde schon in früheren Jahren sich um den 
Zustand der Kirche gekümmert hat, wenn auch manche Arbeit als 
unglückliche Lösung betrachtet werden muss. Es sei aber betont, 
dass die finanziellen Mittel der Kirchgemeinde bis heute grössere und 
kostspielige Arbeiten nicht erlaubten und daher immer nur die drin-
gensten [sic!] Arbeiten ausgeführt werden konnten.» (Antrag 1963).  

Genug Geld zum Instandhalten, aber zuwenig für komplette Umbau-
ten über Jahrhunderte hinweg – das ist aus heutiger Sicht oft ein 
Glücksfall. Hätte die Gemeinde mehr Geld gehabt, dann wäre die 
Weiacher Kirche heute wohl kaum so nahe dem Original von 1706. 
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7 Heutiger Inhalt der Turmkugel 

In dieser Broschüre ist oft von den Dokumenten die Rede, welche im 
Verlauf der Restaurierung am 25. April 1967 der alten Turmkugel ent-
nommen und von Walter Zollinger transkribiert wurden. 

Was aber ist in der damals neu vergoldeten und seither wieder in luf-
tiger Höhe thronenden Kupferkugel heute drin? 

Nachfolgend der volle Wortlaut des nach der Restaurierung in die 
Turmkugel gelegten Dokuments: 

«Kirchenpflege und Kirchenbaukommission der evangel.-reformierten 
Kirchgemeinde Weiach 1967 

Wo Gott der Herr das Haus nicht baut, 
da ist umsonst der Menschen Fleiss, 
vergeblich Müh’ und saurer Schweiss 
und alle Kunst, auf die man traut. 
Nichts hilft der Wächter in der Nacht, 
wo Gott dies Haus nicht selbst bewacht. 
aus Ps. 127. 

In solchem Sinn & Geist sind wir hoffentlich alle an die Gesamtreno-
vation unseres lieben Gotteshauses heran getreten! 

Am 25. November 1965 stimmte die Kirchgemeindeversammlung 
dem von der Baukommission vorgelegten, von Architekt Paul Hinter-
mann, SWB, Rüschlikon, ausgearbeiteten Projekt zu & bewilligte zu-
gleich den erforderlichen Kredit von 677'000.-. Nach der Einführung 
des kirchl. Frauenstimmrechtes durch das seit 1964 in Kraft stehende 
„Gesetz über die evang.-reform. Landeskirche des Kt. Zürich“, waren 
an diesem Beschluss erstmals nun auch unsere weiblichen Kirchge-
meindeglieder mitbeteiligt. Die weitern nun folgenden Vorbereitungs-
arbeiten durch die 11-gliedrige Baukommission dauerten, unter Mit-
raten der kant. und eidg. Denkmalpflege, bis zum Herbst 1966. Am 9. 
Oktober 66 fand der letzte Gottesdienst im „alten“ Kirchenraum statt. 
Nachher begann gleich das Ausräumen, & alsbald machten sich die 
ersten Handwerkergruppen an ihre Arbeiten. Über den Verlauf der 
gesamten Restaurierung berichtet eine im Archiv liegende besondere 
„Kirchenbau-Chronik“. Ebenso sind alle weitern Daten & Zahlen in 
den im Archiv aufbewahrten Akten festgehalten. Wir legen hier des-
halb lediglich einige photographische Aufnahmen aus der Bauzeit 
bei. 
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Die über dem Dachreiterhelm tronende Kupferkugel wurde am 25. 
April 1967 herabgeholt. Sie enthielt die nachstehend aufgeführten 
Schriftstücke, die bei Anlass früherer Renovationen in ihr versorgt 
worden waren: 
1. aus dem Jahr 1659, verfasst durch Pfr. Hs. Rud. Ernj. 
2. aus dem Jahr 1706, verfasst durch Pfr. Hch. Brennwald 
3. aus dem Jahr 1763, verfasst durch Pfr. Hartmann Escher 
4. aus dem Jahr 1763, Beiblatt eines Handw. Hch. Volkart 
5. aus dem Jahr 1820, verfasst von Pfr. Joh. Hch. Burkhard 
6. aus dem Jahr 1836, verfasst von obigem, enthaltend Gebete, 

Lieder, Weiherede z. Neubau des Schulhauses 
7. aus dem Jahr 1850, verfasst von Pfr. Konrad Hirzel u.a. eine 65-

seitige Ortsbeschreibung. 
8. aus dem Jahr 1855, verfasst von Pfr. Konrad Hirzel 
9. aus dem Jahr 1863, verfasst von Pfr. Ludwig Schweizer 
10. aus dem Jahr 1878, verfasst durch Pfr. Johannes Stünzi 
11. aus dem Jahr 1886, ebenfalls Pfr. Joh. Stünzi. 

Daneben waren, seit 1855 in einer Büchse verwahrt, noch dabei: ein 
Medaillon zum Gedenken an die grosse Teuerung von 1817 und über 
50 Kupfermünzen aus den Jahren 1725 bis 1841. Damit alle diese 
Zeugen vergangener Jahrhunderte nicht weiteren Schaden leiden, 
beschloss die Kirchenpflege, sie nicht mehr im neuen Turmknopf zu 
verstauen, sondern dem werdenden Ortsmuseum zur Aufbewahrung 
anzuvertrauen, wo sie später den Besuchern jederzeit zugänglich 
sein werden. 

Seit 1886, von wo das letzte Dokument stammt, ist an unserer Kirche 
hin & wieder etwas verbessert & verändert worden, was aber in den 
nun vorhandenen Protokollen (siehe Gemeindearchiv) eingehender 
notiert ist. Dagegen wollen wir hier die seither im Amt gestandenen 
hiesigen Pfarrherren namentlich erwähnen, nämlich: 

1897-1903 Pfr. Arnold Zimmermann (späterer Kirchenratspräsident) 
1903-1908 Pfr. Ernst Wipf, nachher Pfarrer an den beiden 

Diasporagemeinden March & Höfe / SZ. 
1908-1940 Pfr. Albert Kilchsperger, gest. 1947 
1940-1956 Pfr. Theodor Hauser, jetzt in Rafz. 
1957-1962 Pfr. Willy Ryhiner, der später das Pfarramt aufgab, und 
seit 1962 Pfr. Robert Wyss, derzeitiger Seelsorger. 



    59 

Die letzten Jahrzehnte des 19. & die ersten des 20. Jahrhunderts wa-
ren eine verhältnismässig ruhige & einem langsamen, aber steten 
wirtschaftlichen, wissenschaftlichen & technischen Wachstum ver-
bundene Zeitperiode. Die ersten „Dampfchaisen“ (Autos), Flugzeuge 
(Eindecker), sowie Graf Zeppelins Luftschiffe setzten die damalige 
Bevölkerung in basses Erstaunen. Die Elektrizität kam auf; 1912 
wurde z.B. unsere Elektrizitätsgenossenschaft gegründet & damit 
auch die Versorgung mit Elektrizität in unserm Dorf eingeführt. Etwa 
zu derselben Zeit entstanden die Landwirtschaftliche Genossenschaft 
& die Milchgenossenschaft. Auch das Vereinswesen nahm seinen 
Aufschwung: Männerchor 1891, Turnverein 1917, Kirchenchor 1930, 
Dorfmusik 1957. – In diese vermeintliche Sicherheit hinein platzte 
plötzlich 1914 der erste Weltkrieg, der bis 1918 auch unser Grenzge-
biet in Mitleidenschaft zog. Lebensmittelversorgung, Wirtschaft & 
kulturelles Leben erlitten arge Rückfälle & das noch lange nach Be-
endigung desselben. Der Generalstreik vom November 1918 zeigte 
mit erschrecklicher Deutlichkeit die entstandene Kluft zwischen dem 
aufkommenden Marxismus und dem alteingesessenen Bürgertum. 
Auch der Zweite Weltkrieg (1939-1945) brachte wiederum gewaltige 
Rückschläge in Handel & Wandel & für unsere, wie die benachbarte 
Gemeinde Kaiserstuhl, beständige Einquartierungen von zahlreichen 
Einheiten der Grenztruppen (Gz. Füs. Bat. 269). Die sozialen Span-
nungen wichen eher politischer Zersplitterung, die ihre Ausstrahlung 
bis in unser kleines Dorf sandten (Fröntler, Sozialisten, Jungbauern 
neben der „Altbauern“-Partei). Nach Beendigung des Krieges aber, 
bedingt durch den allgemeinen Nachholbedarf, begann für Industrie 
& Wirtschaft eine wachsende Blütezeit; die sozialen Spannungen ver-
ringerten sich zusehends. Dazu hat wohl die 1948 eingeführte „Al-
ters- & Hinterlassenen-Versicherung (A.H.V.), aber auch der allge-
mein steigende Wohlstand aller Volksschichten stark beigetragen. In 
der Landwirtschaft vollzog sich in dieser Zeit ein fast explosiver 
Übergang zur Motorisierung der Betriebe. 

Speziell für unsere Gemeinde zu erwähnen bleibt noch der 1961 ab-
geschlossene Vertrag über die Errichtung eines Kieswerkes im hin-
tern Hard. Seit 1962 ist es im Betrieb & hat in den letzten 2 Jahren 
eine fast beängstigend anmutende Erweiterung erfahren. Weitere 
Werke, die besonders unsere Finanzen stark in Anspruch nehmen 
werden, sind das 1966 gebaute Grundwasserpumpwerk am Rhein, 
sowie die schon 1955 begonnene Kanalisation, die aber erst vorläufig 
vom Stationsgebiet bis zur Chällen ausgeführt ist. Als recht erfreuli-
che Errungenschaft können wir die Errichtung der Gehwege (Trot-
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toirs) im Dorf & längs der Strasse nach Kaiserstuhl mit entsprechen-
der, sehr guter Beleuchtung erwähnen, ausgeführt in Etappen zwi-
schen 1960 bis 1966. 

Endlich noch ein die weite Welt, aber auch uns hier stark bewegen-
des Geschehen dieser Tage (Ende Mai/anfangs Juni)! Israel, der 
nach dem zweiten Weltkrieg neu geschaffene Staat der Juden, ringt 
und dies seit 1948 schon zum drittenmal, wieder um seine Existenz. 
Die umliegenden arabischen Staaten sprechen ihm diese immer wie-
der ab & drohen wörtlich „den Staat Israel zu vernichten“. Leider sind 
die Weltmächte, trotz Uno & Sicherheitsrat, nicht imstande, solch un-
sinniges Ansinnen zu verhüten und so hat das heldenmütige kleine 
Volk der Israeliten es gewagt, sein Recht auf Leben allein zu vertei-
digen. Die beigelegten Zeitungen aus diesen Tagen berichten dar-
über ausführlicher. 

So schliessen wir diesen Bericht denn mit der Bitte & mit der Hoff-
nung, es möge aus all’ diesen Wirren im Westen & Osten der Welt 
kein dritter Weltkrieg erstehen! 

Gott möge dies durch seine Gnade & Allmacht verhüten! 

Weiach, im Juni 1967. 
Für die Kirchenbaukommission: 
Der Präsident: sig. E. Maurer 
Der Berichterstatter: W. Zollinger. 
 
Neben obigem Text wurden noch in die neue Turmkugel gelegt: 
1. Einige Zeitschriften über den "Junikrieg" Israels. 
2. Liste der gegenwärtigen Behörden der Gemeinde. 
3. Heute gebräuchliche Münzen vom Räppler bis zum Fünfliber. 
4. Exemplare des "Kirchenboten" vom 16.11.66 / 1.3.67 / 1.5.67 mit 
der besonderen Weiacher Seite. 
5. Einladung zur Kirchgemeindeversammlung vom 24.5.67. 
6. Gemeindeordnung vom 21.12.57. 
7. Auszug aus den Gutsrechnungen des Jahres 1966. 
8. Fünf Photos aus der ersten Bauperiode 1966/67. 
9. Aufrufe zum Kirchenbau mit kurzer Ortsgeschichte und Aufruf für 
den Orgelfonds.» 
 
Bei den unter Punkt 9 erwähnten Aufrufen handelt es sich um die bei-
den bislang erschienenen Monographien zur Geschichte der Kirche 
Weiach: Die Kirche zu Weiach (Weiach, 1965), sowie Eine neue Or-
gel für die Kirche Weiach (Weiach, 1966), beide von Emil Maurer. 
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- Albert Erb-Saller (* 4.11.1905  † 16.12.2001). Erinnerungen an einen der letzten Ver-
treter des Wagner-Handwerks. Weiacher Geschichte(n) 72. In: Mitteilungen für die 
Gemeinde Weiach, November 2005 – S. 13-17. 

- «... ein ganz drochner Winter ohne Schnee». Vor genau 300 Jahren, im Winter 
1705/06, wurde unsere Kirche gebaut. Weiacher Geschichte(n) 74. In: Mitteilungen 
für die Gemeinde Weiach, Januar 2006 – S. 17-20. 

- Brandenberger, U.: «Wegen Dünkle ab dem gerüst müessen». Während des 
Kirchenbaus: die totale Sonnenfinsternis vom 12. Mai 1706. Weiacher Geschichte(n) 
79. In: Mitteilungen für die Gemeinde Weiach, Juni 2006 – S. 14-17. 

- «Der Kirchturm wackelt, wenn mit allen Glocken geläutet wird». Zur Baugeschichte 
der Kirche Weiach, 1706-2006. Weiacher Geschichte(n) 80. In: Mitteilungen für die 
Gemeinde Weiach, Juli 2006 – S. 11-18. 

- Schlichte Sachlichkeit mit barocken Farbtupfern. Kunsthistorische Betrachtungen zur 
Kirche Weiach, 1706-2006  (Teil 1). Weiacher Geschichte(n) 81. In: Mitteilungen für 
die Gemeinde Weiach, August 2006 – S. 13-18. 

- Klare Absage an schummrige Mystik. Kunsthistorische Betrachtungen zur Kirche 
Weiach, 1706-2006  (Teil 2). Weiacher Geschichte(n) 82. In: Mitteilungen für die Ge-
meinde Weiach, September 2006 – S. 12-19. 

 
Die Online-Publikation WeiachBlog (URL: http://weiachergeschichten.blogspot.com; 
Verfasser: U. Brandenberger) war seit Ende Oktober 2005 eine Plattform zur schnellen 
Veröffentlichung von Erkenntnissen, die der Verfasser bei den Vorarbeiten zu dieser 
Broschüre gewonnen hat. Sie wird auch weiterhin für Korrigenda und neue Erkennt-
nisse im Zusammenhang mit der vorliegenden Broschüre benutzt werden.  

- Nachruf im November // 1. November 2005 [Nr. 2] 
- Kirchliches Zerwürfnis an der Kantonsgrenze // 5. Dezember 2005 [Nr. 33] 
- Kirchlicher Alleingang definitiv // 19. Dezember 2005 [Nr. 45] 
- Die ersten Kirchen ohne Chorbogen im Zürichbiet // 15. Januar 2006 [Nr. 72] 
- Drei Pfarrer im Durchlauferhitzer // 31. Januar 2006 [Nr. 88] 
- Pfarrkapitel: Von Regensberg nach Eglisau und zurück // 1. Februar 2006 [Nr. 89] 
- Mit Vorsicht zu geniessen: Der «Kunstführer durch die Schweiz» // 13. März 2006 [Nr. 

129] 
- Verfassung in der Kirche beschworen // 10. April 2006 [Nr. 157] 
- Den Nobelpreisträger im Glockenturm? // 6. Mai 2006 [Nr. 183] 
- Aktenzeichen «Glockensprüche 1843» ungelöst // 7. Mai 2006 [Nr. 184] 
- Fluglärm stört Abdankungsfeiern // 13. Mai 2006 [Nr. 190] 
- Der Grabstein in der Kirchenmauer // 16. Mai 2006 [Nr. 193] 
- Kirchen im Dutzend // 19. Mai 2006 [Nr. 196] 
- Die grosse Sonnenfinsternis von 1706 // 24. Mai 2006 [Nr. 201] 
- Verderbliches Schlossengewitter // 31. Mai 2006 [Nr. 208] 
- Vor genau 300 Jahren: Zimmerleute schwangen die Äxte // 2. Juni 2006 [Nr. 210] 
- Der erste Kirchturm stand nur 47 Jahre // 3. Juni 2006 [Nr. 211] 
- Im Jahre 1659 begann die Diktatur der Uhr // 4. Juni 2006 [Nr. 212] 
- Seit 1970 unter eidg. Denkmalschutz // 5. Juni 2006 [Nr. 213] 
- Wenn der Kirchturm wackelt // 17. Juni 2006 [Nr. 225] 
- Pfarrherr Escher greift durch // 18. Juni 2006 [Nr. 226] 
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- Hohe Busse für liederlichen Strassenunterhalt // 19. Juni 2006 [Nr. 227] 
- Zeitmaschine Kirchturmkugel // 21. Juni 2006 [Nr. 229] 
- Besitzerzertifikat für den Sitzplatz in der Kirche // 25. Juni 2006 [Nr. 233]   
- Verstümmelte Baugeschichte // 1. Juli 2006 [Nr. 237] 
- Das Gebet des verfolgten Propheten // 12. Juli 2006 [Nr. 248] 
- Knopf und Fahne auf dem neuen Kirchturm // 13. August 2006 [Nr. 259] 
- Aus Unterstrass kamen 804 Glocken // 7. September 2006 [Nr. 271] 
- Die Schiessscharte unter der Kanzel // 8. September 2006 [Nr. 272] 

Ein Separatdruck dieser Artikel ist beim Verfasser auf Anfrage erhältlich. 

Abb. 41:  
Auszug aus dem 
Lagerbuch der 
Kantonalen Ge-
bäudeversiche-
rung.  

Weiach, p. 48. 
StAZH RR I 397a 

Eigentümerin der 
Kirche ist seit 1706 
die Gemeinde 
Weiach. 

Interessant ist, 
dass in den ersten 
Jahren zwar der 
Kirchenbau selber 
und auch der 
«Thurmaufsatz» 
versichert, Glocken 
und Uhr aber 
explizit von der 
Deckung ausge-
schlossen waren. 

Versicherungs-
summen: 
1853  18’000 Fr. 
1866  20’000 Fr. 
1887  35’000 Fr. 
(neu aufgenom-
men: «Die Be-
stuhlung 1’200.-;  
1 Kanzel 200.-:  
1 Taufstein 200.-,  
3 Glocken samt 
Glockenstuhl 
3’200.-  
1 Thurmuhr 700.-») 
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Anhang: Pfarrer von Weiach seit 1591 
 
Amtsein-
setzung 

Name Besonderes 

1591 Hans Felix Schörli dann in Niederhasli. 

1609 Hans Lux Wydler vorher in Tegerfelden 
(siehe Weiacher Geschichte(n) Nr. 3). 

1618 Tobias Widmer nachher in Kilchberg. 

1624 Joh. Jakob Utzinger gebürtig von Bülach, vorher in Appenzell. 

1628 Hans Jakob Böschenstein starb 1629 an der Pest. 

1629 Hans Konrad Körner vorher Helfer in Niederweningen. 

1629 Hans Jakob Bluntschli aus dem St. Gallischen hierher versetzt. 

1637 Joh. Rudolf Erni Verfasser des ältesten Kirchturmdokuments. 

1659 Hans Rudolf Seeholzer in Weiach beerdigt – verschwundene Grab-
platte. 

1693 Hans Heinrich Brennwald vorher Helfer in Eglisau. 

1708 Hans Rudolf Wolf 1715 Dekan des Eglisauer Pfarrkapitels. Grab-
platte in Kirchenmauer (vgl. S. 67), daneben 
die Grabplatte einer Schwester: Jungfrauw 
Elsbetha, gest. 1741. 

1747 Diethelm Meiss nachher in Glattfelden. 

1753 Hartmann Escher nachher ebenfalls in Glattfelden (dort beerdigt). 

1769 Joh. Heinrich Wiser in Weiach an der Ruhr-Krankheit gestorben. 

1783 Johannes Irminger ebenfalls im Amt gestorben. 

1799 Joh. Heinrich Burkhard 1802 Schulinspektor des Bezirks Bülach. 
Grabplatte in Friedhofsmauer, daneben Grab-
platte seiner Frau. 

1837 Joh. Heinrich Keller erster von der Gemeinde selbst gewählter 
Pfarrer. 

1843 Hans Konrad Hirzel Landwirtschaftspionier. Verfasste wesentliche 
Teile der Ortsbeschreibung von 1850/51. 

1855 Joh. Ludwig Schweizer Grabplatte in Friedhofsmauer. 

1866 Johannes Stünzi auch Pfr. für die Reformierten in Kaiserstuhl. 
Grabplatte in Friedhofsmauer. 

1897 Arnold Zimmermann 1903 nach Rorbas, 1913 Fraumünster Zürich, 
Präsident des Kirchenrates, 1937 Ehrendoktor, 
Verfasser vieler theologischer Schriften. 

1903 Ernst Wipf dann nach Siebnen. 

1908 Albert Kilchsperger trat 1940 zurück. Grabplatte von ihm und sei-
ner Frau in Friedhofsmauer. 

1940 Theodor Hauser nach Fischenthal. 

1957 Willi Ryhiner nach Dussnang. 

1962 Robert Wyss bekannt für sein Eseli. 

1981 Thomas Koelliker Oktober 1981 – Juli 1995, nach Zollikerberg. 

1996 Ulrich Schmidt Juni 1996 – Sept. 2000, nach Deutschland. 

2002 Markus Saxer Juli 2002 – Juni 2006, nach Zürich. 
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Hintere Umschlagseite: Oben links: Intarsien-Ornament, oben rechts: Detail 
Glocken, unten links: Detail Schnitzerei Chorgestühl; unten rechts: Räderwerk 
Mäder-Uhr (alle Ch. Surenmann) – Mitte links: Dachreiter 1964, Mitte rechts: 
Dachgeschoss mit Uhrkasten (beide Archiv Ortsmuseum Weiach). 

Der Grabstein in der Kirchenmauer 

Nur ein einziger Grabstein hat heute das 
Privileg, direkt in die Aussenmauer der 
Kirche von Weiach eingelassen die 
Zeiten zu überdauern: der Stein des 
Pfarrers mit dem Amtszeitrekord. 

Hans Rudolf Wolf war fast 40 Jahre 
Pfarrer von Weiach – und ausserdem 
jahrzehntelang auch noch Leiter des Egli-
sauer Kapitels. Der Text im zentralen 
Feld der Platte ist lateinisch: 

«Dulcissime Domine Jesu, ultimum Ver-
bum tuum in Cruce sit in ultimum Verbum 
meum in hac luce, et cum amplius fari 
non possum, exaude finale cordis mei de-
siderium» 

Was so viel heisst wie: «Süssester Herr 
Jesu, Dein letztes Wort am Kreuz sei mein letztes Wort in diesem Licht, 
und wenn ich es nicht mehr sagen kann, so erhöre schließlich den 
Wunsch meines Herzens.» (Übersetzung von Herrn Dr. Hans Glinz in 
Rümlang).  

Wie alt wurde Pfarrer Wolf? 

«Herr Johann R� dolf Wolf, Pfarrer allhier z�  Weÿach und Decanus eines 
Ehrwürdigen Eglisauer Cap: Starb den 14. Nov. A°. 1747, Æt. 77. Jahr 2. 
M:», lautet die Umschrift der Grabplatte. 

Was dann doch ein paar Fragen aufwirft. Denn das Pfarrerbuch von De-
jung/Wuhrmann scheint andere Quellen für Wolfs Geburtsdatum (1672) 
gehabt zu haben als der Steinmetz. 1747 minus 77 Jahre ergäbe eigent-
lich einen Geburtstag im September 1670, allenfalls noch korrigiert um die 
Schalttage bei der Umstellung vom Julianischen auf den Gregorianischen 
Kalender im Jahre 1701 (das reformierte Zürich liess die Tage vom 1.– 11. 
Januar 1701 ausfallen). 

Ob 1672 oder 1670 als Geburtsjahr korrekter ist, kann hier nicht entschie-
den werden. Nicht nur die Chronisten, auch die Auftraggeber dieser Grab-
platte können sich schliesslich geirrt haben. 

(Gekürzte Fassung von WeiachBlog, Dienstag, 16. Mai 2006) 

Abb. 42: Der Grabstein von 
Pfr. H.R. Wolf  (gest. 1747). 
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